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I. Swinglis Werden. 
Hoch oben in luftiger Höhe, bei Wilöhaus, dem oberften Dörte 
Toggenburg, jtand und jteht noch heute des Reformators : 
urtshaus. Am 1. Januar 1484, ein Neujahrsgejchent für die 
Eltern, wurde er geboren. Etwas abfeits von der ehe die von 
der Krayaalp und Tefelalp hinabführt, in einem Grunde, das 
haus genannt, jagen die Zwingli, „ein gut, alt ehrlid) Ge 
ht" und die umgrenzte, eingefriedigte Slur hat ihm dom 
en gegeben: Zwingli hießen die Leute, weil fie im Zwingln, 
leinen Twing, in abgejtedtem Gebiete wohnten. Dasitdfie 
rachgeſchichtliche Namenerklärung, hinter der alle anderen mög- a 
en und unmöglichen Deutungen verfhwinden müffen. Ds 
tilienwappen zeigt einen Ring, eine Zwinge, und jinnig Zn 
fie gedeutet: „Wie fich der Reif in ſich ſchließt, fo [chloß einft 
ingli zujammen Ehrijtlichen Glauben und Werke unauflöih 
in Eins.“ Aber jo gewiß er ein mochtooller Zwinger war nd 
‚Luther vielleicht ipöttifch um deswillen die Wortform „Swingel‘ A, 

eliebte, etymologijc, hat der Zwingliname nichts mit „awinger 
d „zwingen” zu ſchaffen. Auch die ſprachlich mögliche Ableis 
‚tung des Namens als Derfleinerungsform von Zwinge = Ring, 
jo etwa wie Hämmerli von Kammer, Schüeli von Schu, Ringdli 
von Ring u. a. oder die Deutung: der Zwilling fönnen nicht hoh ⸗ 
ke mmen gegenüber der ortsgeſchichtlichen Erklärung. Ein ſcharferr 
ind fegt durch das enge Tal, hinter den Gehöften des ohne 
ten Zujammenhang am Bergrüden hingelagerten Dorfes 
heben fich die fehneebededten Gipfel des Säntis, im Süden 9 
chaut man die zackigen häupter der Kurfirſten und im Oſten A 
üßen die Spitzen der Dorarlberger Alpen — das Ganzemkhtt 
nen. großartigen und erhebenden Einörud. Unwillkürlich — 
empfindet man und ſieht bei tieferem Eindringen in Zwinglis — 
erk die Empfindung immer wieder beſtätigt: der in dieſer herr- RR: 

n, hohen und freien Gegend geborene Reformator hat ein 
Bi ae tühnen, weiten und wagemutigen Kraft aus dem 
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heimatboden gefogen. Die Schweizererde mit ihren Gaben iſt 
die erſte und ältejte, die Hatur-Mitgift, die Zwingli befommen 
hat. Schon fein ältefter Biograph, der Bajler Oswald Myfonius, 
hat 1536 hübſch und finnig gemeint, die Nähe des Himmels dort 


oben in.Wilöhaus hate ihn der Gottheit näber gebracht und das 


Gottähnliche in feinem Wefen, das man an ihm hervorleudten 
jah, gewedt. Tatſache ift, daß Zwingli ein außerordentlich leben» 
diges-Naturempfinden bejaß und Beobachtungen, die erhier[hon 
als junger Bub auf den Matten Eletteınd und in den Wäldern 


itreifend gemacht hat, als reifer Mann mit den Gedanten der 


göttlichen Dorjehung zu verfnüpfen wußte, weil er die Zwed- 
mäßigfeit im Naturleben zu erfennen glaubte. Jn feiner großen, 
ſtark philofophiicey gefärbten und darum jchwierigen Schrift „von 


der göttlichen Dorfehung“ 1530 greifter auf Kinöheitserinnerungen 
zurüd, erzählt vom Eichhörnchen, das feinen bufchigen Schwanz 
‚als Segel benußend auf einem Holzjtüde über den Bad) fährt, 
vom munteren Spiel der Murmeltiere, die ſich jelbjt zum Wagen 
machend hamjternd ihre Wintervorräte in die Höhle jchleppen, 
dabei einen Poſten ausitellen, der ducch ſchrillen Pfiff die Herde 
vor drohender Gefahr warnt. Dann wieder weiß er von der 
tötenden Wirkung eines Bienenitiches zu berichten, jpricht von 


— 


N Ve 


der Schneeblinöheit oder dem verheerenden Einbruch der Berg 


rüfe, und wenn er mit diefen Beijpielen Dorgänge im Geiltes- 


leben der Menfchheit illuftriert — wie etwa am Bienenjtich das 


Wehrrecht oder an der Rüfe den jähen Einfall der Täufer in die 
evangelijchen Gemeinden, jo ahnt er das Naturgeſetz in der Geis 
iteswelt, den großen, Menichheit wie Tierwelt wie anorganijche 
Welt umfafjenden kosmiſchen Zufammenhalt des AI. 


Aber der Heimatboden gab nod) mehr als beſinnlichen Natur= 


eindrud. Es war ein Boden altgeheiligter Gejchichte, und an 
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En — 


diefer Gefchichte hatten die Zwingli von Wilöhaus mitgearbeitet. 


Der Dater und Großvater hatten in den Reihen der Kämpfer der 


Toggenburger Bauern gegen die Machtanſprüche des Abtes von 


S. Öallen gejtanden, dem das Land ſeit 1468 zu eigen gehörte, 


und die ruhmvolle Gefchichte der Eiögenofjenfchaft ilt im Zwingli⸗ 


haufe als mahnendes Erbteil gepflegt worden. „Bei Gott, all 


min tag von kindsweſen uf hab ich liebe gehebt jo groß und ftart 


gegen einer frommen Eiögenoffenjchaft, daß ich in minen jungen 


Tagen mid) des flyklicher gebrucht hab in allerlei Künften und 
Klugheiten, um ihr zu dienen“, ſchrieb er 1522, und den fittlihen 


Anjporn diefer Daterlandsliebe fennzeichnen die Worte von 1523: 


„Denn mir von eim Kind her wider gejin ift, wo man unjerem 


Daterland übel geredet hat.“ Gerne und oft gedenkt er der Däter- 


fämpfe, der ruhmreichen Schlachten von Morgarten und Näfels, 
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und als er mit dem Landjchreiber von Uri, Dalentin Compar 
. 1525, einen Span auszufechten hat, beginnt er mit dem eindruds- 
vollen Hinweis auf Wilhelm Tell, den „gottsträftigen Helden 
und eriten Anheber eidgenöffifcher Freiheit“, der Druder bildet 
als Zierinitiale die Apfelſchußſzene ab, fo mahnen Wort und Bild 
an das Dätererbe. Seſt, unerjchütterlic) feit ift Zwingli das Be— 
wußtjein vom fittlichen Rechte der eidgenöffiichen Sreiheitstämpfe 
eingeboren — wir rühren hier ſchon an eine Wurzel feiner [päteren 
Politik, die ihm ermöglichte, auch) den Kampf in den Lauf des 
Evangeliums als erlaubtes nicht nur, nein, als gefordertes Mittel 
einzujtellen. Don vornherein, wie das im Wejen der eidgenöf- 
ſiſchen Geſchichte und Derfaffung lag, ift die Perfönlichfeit mit der 
politiijhen Betätigung unauflöslic verflochten und kennt hier 
eine Teilnahmlofigfeit. Aber es ift Steiheitspolitif, Derteidigung 
der heimatlichen Güter, Schuß der eigenen Grenzen, nicht brutale 
Eroberungs= und Ländergier; die hat Zwingli wohl in der Ge— 
ſchichte feiner Kirche, aber nicht in der Gefchichte feines Dolfes 
gefunden. Das Zwinglihaus ift jteinbejchwert, aber die laſtenden 
Steine find nicht Sinnbild dumpfen Drudes, vielmehr fraftvoller 
Selbitbehauptung, .ein bereötes „Dennoch“! menjhlicher Kraft 
gegenüber dem Anfjturm der Elemente. „Wir wollen trauen auf 
den höchſten Gott und uns nicht fürchten vor der Macht der Men— 
ſchen“ — Geſchichte wie Hatur redeten fo in gleicher Weije zu dem 
Schweizer, der Zwingli jtets geblieben ilt. 

Einzelheiten aus feiner Jugendzeit wiſſen wir fo gut wie 
feine. Sein Dater war Gemeindeammann des Ortes, die Mutter 
eine geborene Meili, die Eltern beide hatten geiftliche Herren in 
ihrer Derwandtihaft: des Daters Bruder, Bartholomäus, war 
Pfarrer in Wildhaus, der Mutter Bruder der fpätere Abt von‘ 
Siihingen. Ulrich war der dritte von im ganzen zehn Geſchwiſtern, 
aber wir hören nicht, daß die Schar der Kinder die Lebensrationen 

merklich verkürzte, hablich und einfömmlic war der Elternhaus- 
halt geftaltet. Zwei ältere Brüder, Heini und Klaus, gingen Ulrich 
- der vom Dater den Namen gewann, voraus, und von den übrigen 
jieben find fünf Buben und zwei Mädchen gewefen. Die Eltern 
ſcheinen früh, vor Beginn der großen Wirkſamkeit ihres Sohnes, 
gejtorben zu ſein; die Samilie hat treu zum Reformator gehalten. 
Nach einer neuejtens hervorgeholten, freilich nicht über 1646 
hinausgehenden Notiz wären die beiden Schweitern, die wir 
jpäter in Glarus und Bern verbeiratet finden, urſprünglich Von— 
nen im Toggenburger Klofter Pfanneregg geweien; ift das richtig 
und bedenft man, daß drei der Söhne — neben Ulrich nod) Andreas 
und Jafob — für den geiftlihen Stand bejtimmt waren, jo wäre 
man geneigt, ſtark ausgeprägten kirchlichen Sinn im Elternhaufe 
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‚fee empfangen. Dorthin war 1487 der Oheim Bartholomäus als 
Dekan berufen worden und nahm bald den Neffen zu fich; der. 


Mit 10 Jahren fandte Bartholomäus Zwingli den jungen Ulrich 


einem Landsmann aus Weejen. „Der war ein gelehrter Mann 
und bejonders gejchidt, die Jugend zu ziehen und zu lehren”, aber. 
ein junger Schulmeifter, etwa jechs Jahre älter als Zwingli, und 


reund wie Seind find einig darin, daß Zwingli ein mufifaliihes 
Genie gewefen ijt. „Wo er die Injtrumente ſah, da fund er fie 
- hat er zur Hand genommen; die Laute war ihm, wie Luther, das 


Hiebfte." Scherzhaft Tonnte ex Später der Wohltat der Mufit ge- 
doeenken, die ihm helfe „die Kinder zu gejchweigen”. = 


. tbolomäus Stant oblag, zum Derhängnis geworden: er hätte fi 
durch feinen guten Gefang beinahe die Möndhskutte der, Domini- 


weſen, aus Bern fortgenommen und nun auf die Univerfität ge 


Den eriten Schulunterricht hat Zwingli in Weeſen am Waler 





dortige Dorfſchulmeiſter erteilte den erſten Elementarunterricht. 





nach Bajel in die Lateinſchule zu Magiſter Gregorius Bünzli, 


ſelbſt noch Student. Grammatik, Khetorik, Dialektik waren die 
Unterrichtsfächer; daneben wurde die Muſik eifrig gepflegt. 






ſchnell, alsbald er fie zu Handen nahm.“ Und eine ganze Reihe 


Nach einiger Zeit ſchickte Bünzli feinen Zögling nach Wilde 
‚haus zurück; er war mit feiner Weisheit zu Ende. Die Eltern 
ſandten ihn nach Bern zum Abſchluß der klaſſiſch-humaniſtiſchen 
Schulbildung, zu Heinrih Wölflin (Supulus), den tüchtigiten 
Meijter feines Faches in der Schweiz. Saft wäre ihm bier fein 
mujifalifches Talent, deſſen Pflege vielleicht dem Kantor Bars 


faner erjungen, wie Luther in Eiſenach die mütterliche Liebe der 
Stau Urfula Cotta. Aber Oheim und Dater griffen ein, dev 
Jüngling wurde, nachdem er beinahe zwei Jahre lang dort ger 


ER, 


ſchickt. Man wählte Wien, als Humaniftenuniverfität damals 
© befannt und jedenfalls um deswillen gewählt. Zum Winter 


falls hat man Zwingli ſchon nad) drei Semeftern aufs Neue zur : 


1498/99 wurde „Udalricus Zwinglii de Glaris“ in die Matrifel 
eingetragen und bezahlte feine Gebühr mit 4 g. Im Univerfitäts- \ 
album aber ift der ganze Name ducchgeftrichen und an den Blatt 


and das Wort gejebt: exclusus (erfludiert). Zwingfi ift alfo- 


alsbald von der Wiener Univerfität wieder ausgefchloffen worden. 


 Warum?, wiſſen wir nicht, und Dermutungen darüber find 


müßig; Ehrenrühriges braucht nicht vorgelegen zu haben. Jeden- 
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eiin Deines, bisher unbeachtetes Billet von der Hand des Kon 
Itanzers Gregor Mangold, in dem diefer erzählt: „Im 1524 jr 
hort ich von Meifter Ulrich Zwinglin ein predig; darinn zeigt er 
an, daser ufeinzytvon Pariß, daergfjtudierthatt, 
hab heimziehen wöllen.“ Grund zu Zweifel an der Richtigkeit 
diefer Notiz bejteht nicht, und die chronologifhe Einreifung n 
jene Lüde ift die nächſtliegende. Schade nur, daß jede weitere — 
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da die Dermutung aus: er war Studentin Paris. Die Simmlerfche 
Sammlung der Zürcher Zentralbibliothef befitt in ihrem 30. Bande 


— franzöſiſchen Aufenthaltes verweht iſt! 
2 en: 


über Zwinglis Wiener Studienzeit ift fo gut wie 


nichts befannt. Gerne wird er dort gewejen fein, fonjt hätte er 


atrifulation zugelaffen; er wurde im Sommerfemefter 1500 
‚als „Udalricus Zwingling de Lichtensteig‘“ zum zweiten Male, 
‚gemeinfam mit einigen anderen Schweizern eingejchrieben. WO 
aber war er in der Zwifchenzeit? In aller Dorfiht |prehen wir 







ſpäter nicht Schweizerftudenten gerade nach Wien geihidt, als 
ſein Landsmann und Steund Joahim Vadian dort dazierte. ds 


- feine Lehrer werden wir die in humaniſtenkreiſen gejchäßten Kon⸗ eh 


rad Celtes und Johannes Cufpinian annehmen dürfen. 


1502 309 Zwingli auf die Baſler Univerfität und hathierbis 
zum Jahre 1506 fein Studium zum Abſchluß gebradt. war 
‚gleichzeitig Schullehrer an der Pfarrfchule von S. Martin. 1504 

- erwarb er jich den erjten afademijchen Grad, den des Baffalaureus 


der Philoſophie, 1506 wurde er Magiiter. Wichtiger ift die Stage: 
was hat er hier gelernt? Man pflegt gewöhnlich auf eine Sort- 


führung der humaniftifchen Bildung, dazu auf eine Dertiefung 
in die Bibelfenntnis hinzuweifen und die leßtere mit Zwingli 
jelbit feinem Lehrer Thomas Wyttenbad) zu verdanten; der habe 

‘ ihn ins Zentrum der Theologie hineingeführt, während er bis 
her „nur wie ein Kundjchafter im feindlichen Lager” ſich in ihren 


Kreifen bewegthabe. Aber man überfieht dann eins: daß Zwingli 
in Bafel vor allen Dingen fich die Grundelemente der Bildung 
erworben hat, die in Mathematik, Phuſik, Geographie, Ajtro- 
nomie, Philofophie, fpeziell Logit und Erfenntnistheorie den 

- Rahmen deſſen formten, was wir die Weltanjchauung, teils 
phyuſiſch, teils pſuchiſch verſtanden, zu nennen pflegen — jo gut 
wie Luther das in Erfurt getan hat. Don einem gründlichen 
Theologiejtusium in Bafel kann nicht die Rede fein. Das hätte 
erjt beginnen fönnen nad) dem Magijtereramen, entjprechend 

- dem damaligen Studiengang, aber bald nad) jenem wurde Zwingli 
fortgerufen. Er ift dort in den Dorhöfen der Theologie geblieben, 
Schüler der jcholaftiihen Methodenlehre. Und dieje bewegte jid) 
in Bafel wie jchon in Wien in ganz beitimmter Richtung: den 
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alten Weg, die via antiqua, nannte fie ſich im Gegenjaß zum 
neuen Weg, der via moderna. Die Wurzeln diejer Richtung in 
der Sorm, die Zwingli beeinflußte, wiejen nach Paris, von dort 


hatte fie Heynlin von Stein nad) Bafel getragen, und auf alle 
Sälle iſt Zwingli, ſelbſt wenn er nicht Parijer Student gewejen 


fein follte, Anhänger der wiſſenſchaftlichen Schule von Paris ge 


wejen. Don da aus empfangen die eingehenden Berichte, die 
etwas fpäter Sreund Glarean aus der franzöſiſchen Hauptitaöt 
an Zwingli jchidt, ihre Lebensfarbe; ſchon Zwinglis Berner Lehrer 
heinrich Wölflin hatte in Paris ftudiert, ein zweiter Bajler Lehrer, 
Johannes Gebwailer nicht minder, und die franzöſiſchen Freund— 
Ichaften, die Zwingli ſpäter Tnüpfte, find nicht nur durch die 


Reformation bedingt, fondern wurzeln in ſchon früheren Bes 


siehungen. Es ijt nicht leicht, die Eigenart diefer Pariſer Schule 
zu bejtimmen; Gegenjäße waren da, aber jie wurden nur zu 
oft Parteigegenfäße und gerieten damit in Gefahr, perjönlid) 
zu werden, die Sadjlichkeit und Exaktheit zu verwijchen. Stellen= 
weiſe betrafen aud) die jachlichen Unterfchiede unerquidlihe und 
unfruchtbare logiſche und erfenntnistheoretifche Haarfpaltereien, 
und über dem Kleinkram Tonnte man die großen Stagen, um die 
es ging, vergeljen. Lebensprobleme waren da, gewiß, man 
wollte Klarheit über Dernunft und Offenbarung, Glauben und 
Wiſſen, Gott und Welt, ſchöpferiſche Gnadenkraft und freien 
Willensentſchluß, aber man klammerte fih an Autoritäten und 
verpfufchte damit den Ernſt perfönlichen Ringens. Die Haupt- 
autorität des „alten Weges" war Arijtoteles — darum Tann 
Zwingli in Briefen als „Ariftotelifer" angeredet werden — und 
‚ neben ihm jtand die große Leuchte mittelalterlicher Scholaftit 

Thomas von Aquino — Zwingli befennt felbit, fein Geiſtesſchüler 
gewefen zu fein. Im allgemeinen läßt ſich nun jagen, daß dank 
dieſer Stügen hier in den Weltanihauungsfragen die Einheit ge= 


— ſucht wurde, begründet auf Naturbeobahtung und Experiment, 


nicht die Paradoxie, die Gegenfäglichkeit und der Zweifel. So 
‚Taßte man die Einzeldinge als real erfennbare Wirklichkeit, wäh- 
trend der „neue Weg“ das Einzelding nicht vom Allgemeinbegriff, 
dem jog. universale, ablöfte. Daraus ergab fich praftifch eine 


ſtarke Realiftif, Naturforfchung und Phuyfit waren hier gefchätt. 


Wertvoller no war die Saſſung des Gottesbegriffes in ihrem 
Unterjchiede hüben und drüben. Die via moderna, als deren 
Dertreter der Pariſer Gelehrte des 14. Jahrhunderts — 
dv. Occam erſcheint, trennte hier in ſcharfem Schnitte die Offen— 
barung Gottes und die Dernunft des Menjchen. Gott ift der 
jouveräne herr des Willens, der Willfürgott, der nur ſich felbft. 
jeine Zwede fett, nicht etwa von allgemeinen Dernunftgejeßen 
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beſtimmt wird. Als ein Nichts, ein ohnmächtiger Wurm ſteht 


dieſer göttlihen Majeftät das Menfchentind gegenüber. Und 


doch — ſeltſam! Dieje Ablöfung des Menfchen vom Gottestreis 
führte auf der anderen Seite zu feiner Derjelbitändigung; gerade 


R weil er hier auf fich ſelbſt gejtellt wurde, begannen aud) feine 


Kräfte, fein Denken und fein Wollen, ſich zu regen, und fo 3eigte 


in eigenartigem Gegenfat diefe Theologie zugleich des Menfchen 
Ohnmacht und des Menſchen Kraft. Wenn nun Zwingli diefer 


De 


theologiihen Richtung nicht angehörte, fo iſt das nicht etwa 
gleichgültig, vielmehr entſcheidend für feine Entwidlung. Sein 
größter Gegner, Martin Luther, war ein Schüler nicht der via 
antiqua, jondern der via moderna, und Luthers furchtbares 
Seelentingen wird nur begreiflid) von der Einjpannung feiner 
Seele her in jenen Gegenſatz von Gott und Menſch, Offen— 

barung und Dernunft, wie der Ödamismus ihn lehrte. Luther 


fand fich hier in einem furchtbaren Entweder-Öder; leidenjchaft- 


lich warf er fich auf das eigene Tun, die Werke, und als fie vor 
dem Ernite feiner Bußgefinnung nicht beftehen fonnten, ebenjo 
leidenſchaftlich auf die göttliche Gnade, um hier den Stieden zu 
erleben. Zwinglis theologiſche Lehrmeifter Tennen eine derartige 
Gegenſätzlichkeit nicht, er felbit darum auch nicht jene-innere 
Spannung; bei ihm fehlt der Bruch und drängt alles nach Aus- 
gleih. Soviel auch an neuen, 3. T. ganz gegenjäklihen Ein— 
drüden auf ihn einſtrömte, diefer Grundcharafter der Dereinheit- 
lihung und Harmonie ijt geblieben, und in manchen Einzelheiten 


machen ſich Dorftellungen der Scholaſtik bei ihm geltend. Was 


er über Engel und Teufel jagt, feine heute naiv anmutenden 
Doritellungen phuſikaliſcher und geologifcher Art, wie etwa, daß 
das Meerwafjer durch die Erde wie durch einen großen Silter 
hindurchſtrömt, um als Süßwafjer wieder hervorzufprudeln, 
fußen auf dem Wiffen, das der junge Student ſich in Baſel erwor- 
ben hat. Oder aud) die namentlich im Abendmahlsitreite jpäter- 


-hin ſcharf gehanöhabte Dialektik erinnerte an jugendliche Diſpu⸗ 


tierfünfte. Lag dem allem letlich Ariftoteles zugrunde, jo führten 
nachweisli von der Richtung der via antiqua Linien hinüber 
zur exakten Kenntnis aud) der alten Sprahen und Literatur, 
d.h. zum Humanismus — wiederum eine durchaus folgerichtige 
Entwidlung, fein Bruch! Der Humanismus aber fteht am Schluß 
der Bajler Jahre, niht am Anfang. 
Nach dem Magiftereramen hätte nun das theologifche Sadı- 
ſtudium beginnen fönnen und beginnen follen, aber der praftijche 
Eintritt ins Pfarramt machte dem Studium ein Ende: Zwingli 
wurde noch nicht 23 jährig Pfarrer in Glarus und ijt dort Zehn 
Jahre lang, 1506—1516, geblieben. So ijt er theologijd im 


9 









engeren Sinne des Wortes wejentlich Autodidatt. und n 
nur bewundern, daß er nicht im Handwerfsmäßigen feines 


 verfan, fondern ich wiffenichaftlich weiter bildet. Das war ni 


nur Sortwirken der in Bafel empfangenen Anregung, fondern 
‚ ebenfofehr perfönlicher Erfenntnistrieb. Freilich die Gefahr 


entitand und Zwingli ift ihr aud) in etwas erlegen: Berufspraxis 


I und wiſſenſchaftliche Neigung verloren die Sühlung miteinander, 3 
jie ftanden ohne Derfnüpfung übereinander, ftatt daß die eine 


der Kraftquell der anderen gewejen wäre. Im Parterre des 
Hhauſes gleichſam fitt der Pfarrer Zwingli, der feine Meſſe lieſt, 
Beichte hört, faftet, den Rofenfranz betet und eine Prozefjion um 
ſchönes Wetter mit dem Altarſakrament um die Kirche macht, 
und im Oberjtüblein fißt der Gelehrte, der feine heidniſchen Klafji= 
ker, eine ganze Reihe, lateinijche und griechijche, Tieft, deren Ge— 
danken fo gar nicht zum Tatholifchen Ehriftentum paſſen wollen. 
. Das jchuf eine Zweiteilung der Seele, bei der die Praxis in Ge— 
fahr jtand, mechanifc zu werden, und die Theorie den Sitten- 
ernjt zu verlieren und zu erftiden drohte. Es fehlte der ethijche 

. Ausgleic) zwiſchen Leben und Lehre. 
Der Pfarrgehalt in Glarus war ſpärlich; fo hat Zwingli 


gerne eine päpjtlihe Penfion zur Aufbefjerung angenommen. 


Die Mufit wird aud) in der neuen Stellung eifrig gepflegt; Freund 
Glarean freut ji, im Srühjahr 1511 die Glarner „Chilbi” bes 


uchen zu fönnen: „wenn ic fomm, jo wollen wir guter Dinge 


jein, wir wollen Trompeten blafen“. Ein heiterer Ton zieht dur) 








im 


die Korrefpondenz diejer Jahre hindurch, Zwingli fchreibt Briefe 


nad) allen Seiten und empfängt Antworten von allen Seiten, die 
Briefe jtreben nad) ſchöner Sorm und reichem Inhalt, aber es 


könnte fie ebenjogut irgend ein Gelehrter wie gerade ein Pfarrer 
gejchrieben haben; die Interejfen jind durchaus philologiich- 


‚ Titerarifch, durchaus nicht religiös-theologiſch. Seit 1513 treibt 


Zwingli neben dem Lateinijchen das Griechiſche und dringt ale 
mählich in die philofophifchen Gedanken der griehifchen Kirchen 


väter ein. Sein philologifches Wilfen treibt zu literarifcher Be— 
tätigung, wie bei den Steunden auch. Alber er wählt ſich feinen 
Stoff jelbjtändig: aus der Daterlandsgejchichte.e Der Patriot 


bricht durch, und wie in jedem Patriotismus ſchwingt ein ſtarkes 


Ethos mit, die Sorm jedoch ift antik, die Aejopiche Tierfabel: 
Ken fabelifch Gedicht von eim Ochſen und etlichen Tieren“ ift 


Zwinglis erjte Titerarifche Leiftung. „Don einem Garten ih Euh | 


fag, umzäunt und behütet mit jtartem Gehag, mit Bergen hoch 
an einem Ort,! am andern Slüß mın raufchen hört" — in diefer 


Allmend hauft das Prachteremplar eines Ochſen, Symbol der 


ſtarken Kraft des Schweizervolfes, wenn er in feinem Gehege 
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h lockende Stimmen aus ihm herauszerten 
fällt etwa in das Jahr 1510; Zwingli dent 
aus papitt hm, er billigt den Bündnisvertrag der 
„Schweizer mit dem Papite, aber der Patriot in ihm warnt doc 

—das iſt die Tendenz des Gedichtes — feine Lanösleutevordem 





Derderben des Solödtenites. So jteht die Politik an der Shwele 


von Zwinglis öffentliher Wirkſamkeit und hat fie nie wieder. 5 


verlaſſen; von vornherein iſt fein Werk damit als ein ganz anderes 


gefennzeichnet als das Luthers, der nie ein pofitives Derhältnis | 


‚zur Dolitit gewann. Die politifche Betätigung. ift für? Zwingli 
eine Selbjtverjtänölichkeit, fo gut wie für den Schweizer’ der Ge— 


genwart; ſie wurzelt in der Demofratie. Hier find Staat und 
Staatspolitif feine Größen, zu denen man „Stellung nimmt";um 
deswillen nicht, weil man fie jelbjt jeweilig erft mahtundfie che 


die eigene Tätigfeit nicht erijtieren. Noch ein zweites politifhes Do 


‚Wert hat Zwingli damals gejchrieben, eine Befchreibung des. 


Pavierfeldzuges 1512, anſchaulich, wie wenn er felbft dabei ge- 


weſen wäre, aber er gibt nur wieder, was man ihm erzählte, jo 


etwa, wie Guſtav Stenjien in „Peter Moors Heerfahrt“ den Dr 
Afrikafeldzug jhildert. Aber 1513 und 1515 ift Zwinglials Se 


prediger mit feinen Glarnern nad) Jtalien gezogen, hatin Monza 
auf dem Rathausplaße gepredigt und anderweitig und die Schlach⸗ 
ten von Hovara und Marignano erlebt. Seine Politif, wie erfie 
im Seldlager ausſprach, bleibt papittreue Realpolitif, aber die 
Wucht der Ereigniffe drängt ihn langjam in andere Bahnen. Mit 


der Schlacht bei Marignano tritt die Schweiz vorläufig von der | 


Weltbühne ab und Zwingli zieht aus diefer Entwidlung feine 


Konfequenzen. Das iſt ein Glüd gewejen: hätte die ſchweizeriſche 


italienifche Politif ihren Sortgang genommen, der Schwerpunft 


von Zwinglis Wirken wäre wohl nad) außen gefallen und niht 


nad) innen — vielleicht feierte ihn dann heute die katholiſche Kirche 


als Heros der Gegenreformation! Marignano aber lenkte nad) 


innen, zeigte das furdytbare Elend des Reislaufens, des Pen 


fionenwefens im fremden Solde, und ſollte nicht der Einblid in das 


diplomatijche Spiel des Papites, wie er die Dölfer aneinander 


beste, jelbjt in das Waffenfpiel eingriff, in Zwingli den Gedan- 


fen haben lebendig werden laſſen, daß ein jolches Treiben doch | 


mit der Jdee des Nachfolgers Ehrifti nicht ftimmte? So gut wie 


Cuther auf feiner Romreife Eindrüde empfing, die erſt ſpäter 
ausreiften, fo ficher Zwingli von diefen Selözügen. Jedenfalls iſt 
Zwingli hier reif geworden für den neuen Jdeenjtrom, der im 


Frühſahr 1516ihntraf: die Gedantenweltdes Erasmuspon. — 


Rotterdam. 1a 
Zwingli macht ihm in Bafel einen Beſuch, fchreibt einen 
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überſchwänglichen Dantesbrief und (hwelgt num in Derehrung 


für den großen Meifter der Gelehrten, in dejjen Freundeskreis er 





eintritt, um bald eine Sührerrolle in ihm zu übernehmen, anerr 


fannt von Erasmus felbjt: „Ich gratuliere dem Schweizervolfe, 
deſſen Eigenart mir befonders lieb ift, das du und die dir Aehn- 
lichen mit beiten Studien und Sitten verfeinert und adeln wollt." 
Die Adreffe an Zwingli lautet jeßt: „dem Philojophen und 
Theologen“, ehedem hatte man nur den „Philofophen“ in 
ihm gefehen. Diefer Wechjel der Anrede war mehr als Sorm: 
Zwingli dringt wirklich erjt jeßt tiefer in das Chrijtentum ein. 
Erasmus vertrat eine für ihn neue, eigenartige Auffaſſung der 
chriſtlichen Religion. Sie wollte von der Scholaftif nichts wilfen, 
Erasmus hatte nie ein Derhältnis zu ihr gewonnen; Zwingli 
jchüttelt fie jet ab, fie wird Hohn und Spott für ihn. Als Erſatz 
bot fich ihm das Evangelium Jefu und — als Einheit damit ver- 
bunden — die Lehre feines größten Jüngers, des Apoſtels Paulus. 
Kernpuntt und Mitte diefes Evangeliums wird die Bergpredigt; 
‚das will befagen: nicht jowohl die Religion Jeju, jein wunder- 
volles Gott und die Seele, die Seele und ihr Gott, als vielmehr 
‚feine Anweifung zum fittlihen Leben. Und dieje wieder verband 
fi mit verwandten Gedanken antiker Philofophie; aus beidem 
. zujammen aber formte ſich ein großes Reformprogramm, dem 
man den ftolzen Namen „des Chriftentums Wiederheritellung“ 
geben zu dürfen beanſpruchte. Wiederherftellung ſetzt Zerrüttung 
voraus; man forderte den Kampf gegen den die Reinheit trüben= 
den, aufgehäuften Schutt Eirchlicher Ueberlieferung, [heute nicht 
vor Kritik, ſelbſt der fchärfiten nicht, an Mönchtum und Papit 
zurück. Das lebendig gebliebene, philologiſche Intereſſe juchte 
den reinen Quell unmittelbar fprudeln zu laffen, Erasmus gab 
im März 1516 zum erjten Male das Heue Teſtament in griechiſcher 
Sprache heraus — fofort hat Zwingli es begrüßt — und ließ die 
alten chrijtlichen Zeugen, die Kirchenväter, folgen. In dieſe Ge— 
dankenwelt tritt Zwingli ein. Langſam vollzieht ſich der Ueber: 
gang, die philologiſchen Intereſſen bleiben noch ſtark, immer 
deutlicher jchiebt ſich dann die Ethik vor das intellektuelle Wiſſen. 
Das mußte auf die Perſönlichkeit zurüdwirten. Zwingli arbeitet 
an jich, das |chon früher Gewußte, aber auh nur Gemwußte, foll 
Lebensmacht werden. Zwingli faßt den Entichluß, keuſch zu leben, 
und hält ihn auch anderthalb Jahre lang, ein Pauluswort zwingt 
ihm dieje Korrektur an dem an diefer Stelle peinlichiten Riß zwi- 
ſchen Pfliht und Tatab. Die Ethik der Bergpredigt verbindet ſich 
mit den Erfahrungen der Seldpredigerzeit zum Stiedensruf an 
die Menjchheit, vorab an feine Schweizer. Ein neues literariiches 
Werf, wiederum ein Gedicht, leider unvollenöet, „Das Labyrinth“ 
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verkündet diefen Pazifismus. Abermals treten die politifhen 


Mächte in Tiergeftalt auf, abermals ift die Eiögenoffenjchaft der 
ſtarke Ochje, abermals ift viel humaniſtiſch-philoſophiſches Material 
verarbeitet, aber daneben Zlingt neu und hell der chriſtliche Klang 
der Liebe. „In uns ift gar Tein Gotteslieb, die gar viel Uebels 
überhüb.“ Ja, wir haben mit Ehriftus feine Aehnlichkeit, wir 


gleichen den Heiden, pfui Schande! Wir find fogar noch fhlimmerr 


als die Heiden! „Wer Unzucht, Totichlag ſchaffen kann, den hält 
man für ein fühnen Mann. Hat uns das Chrijtus gelehrt? Größer 
Lieb hat feiner immer, denn der fein Leben jet für feine Fründ.“ 
Wir aber hegen den Nächſten, führen Krieg, zanten, ftreiten — 
„ſag ar, was hand wir Ehrijten mehr denn den Hamen?“ Don den 
Werten Chriſti haben wir nichts, namentlic) für die Sürften heißt 
es: es muß gemwütet fein. „Wahrlich die Sürjten allermeilt, die 
nichts haben glernt dann Mutwillen, jobald ihnen in’ Kopf ein 
Grillen tommt, fo muß es nur gewütet fein.“ Aber aud) wir 
Untertanen, wenn Gott uns äußerlich Srieden ſchenkt, werden 
nur zu leicht Dieh. Chriſtus, der Sriedefürft für die Menjchheit, 
hoch und niedrig, das ift jeßt Zwinglis neues religiöfes und jitt- 
liches Jdeal geworden. Und daß Erasmus dazu den Anftoß gab, 
ſchon vorhandene Eindrüde vertiefend und entbindend, hat 
Zwingli wiederholt felbit befannt. So jchreibt er 1523: „Dor 
acht oder neun Jahren habe ich ein tröſtlich Gedicht gelefen des 
hochgelehrten Erasmus von Rotterdam, an den Herren Jeſum 
gejchrieben, darin ſich Jeſus klagt, daß man nit alles Guts beiihbm 
judt, jo er doch ein Brunn fei alles Guten, ein Heilmadher, Troft 
und Scha der Seele, mit viel gar jhönen Worten. Hier hab id) 
gedacht: Hun, ift es je alfo, warum juchen wir denn Hilf bei der 
Kreatur?” Der Stage nad) dem fittlichen Recht des Krieges hatte 
Erasmus eine bejondere Schrift: „Klage des Sriedens” gewiö- 
met — Zwingli hat jie gelejen. In jehneidender Schärfe war hier 
jedes Recht des Krieges rundweg verneint worden, und deutlid 
klingen die Gedanken Zwinglis hier wieder: die Heiden find beſſer 
als friegerifche Chrijten. „Den Heiden iſt die Freundſchaft heilig, 
die eine Tijhgemeinjhaft gefnüpft hat, hält aber etwa die Chri— 
iten die Gemeinfchaft des himmlifchen Brotes und muſtiſchen 
Keldhes im Abendmahl in Steunöfchaft zufammen? Und doch 
hat Ehrijtus diefe Gemeinjchaft geheiligt, und wenn es ihm ernſt 
damit war, warum madt ihr ein Gejpött und Schaufpiel daraus? 
Wagt wirklid) jemand zu jenem heiligen Tiſch, dem Symbol der 


Sreundſchaft, wagt jemand zum Sriedensmahl zu gehen, der 


Chriften den Krieg erflärt, der die vernichten will, für deren Er— 
rettung Chriftus gejtorben ijt? Wagt er deren Blut zu vergießen, 
für die Ehriftus fein Blut vergofjen hat?" Ein Soldat, jo erklärt 
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— ſchehe“ — Frieden will Gott, du aber rüſteſt den Krieg. „Unſer 


täglich Brot gib uns heute" — darum bitteft du den Dater unfer 


aller, der du die Saaten des Bruders verjengjt und auch deine 

Saat lieber zerſtörſt, als für den Nußen des Bruders verbraudt 
ſehen mödhtejt?! „Und vergib uns unfere Schuld, wie aud) wir 
. vergeben unfern Schuldigern” — wie kannſt du das |prechen, der 

du zum Morde eiljt? „Und führe uns nicht in -Derjuhung” — 
deinen Bruder führft du geflijfentlich in Gefahr! „Sondern er- 
löje uns von dem Böſen“ — wie willjt du das beten, der du 





Was die Ehriften den „heiligen Krieg“ nennen, ijt eine Schmach, 
und Erasmus macht unmittelbar die Theologen verantwortlid. 
„Die Theologen follen lehren, was Chriſti würdig iſt, fie ſollen ſich 
alle zuſammenſchließen gegen den Krieg, jollen alleſamt eifern 

egen ihn, öffentlich und privat den Stieden predigen. Können 
ſie ihn nicht erzielen, jo follen fie wenigjtens den Krieg nicht billi— 
gen, ſich nicht an ihm beteiligen. Wer im Kriege fällt, dem genüge 
das profane Grab, die Kirche darf es nicht weihen und ihren Segen 

‚ dazu geben." Ein unerbittlicher, ſcharfer Schnitt ſcheidet jo Evans 

gelium und Krieg; Tein Selöprediger, feine Sahnenweihe, nicht 
einmal ein chriftliches Begräbnis für den Krieger! 

„Die Theologen follen lehren, was Chrijti würdig ift“ — das 

hat Zwingli getan. „Sie follen ſich alle zufammenfcliegen 
gegen den Krieg" — das hat er an jeinem Teile aud) getan. 


teils in Bajel, teils in Luzern, Züricd) oder aud) Paris u. a. wohn 
ten, bildet einen Pazifiltenbund und jucht in lebhafter Debatte 
die öffentliche Meinung im Sinne des Stiedens zu bearbeiten. 


„Der Luzerner Schulmeifter Oswold Myfonius fchrieb einen 


Dialog: „Philirenus“ (der Stiedliebende) oder „daß man nicht 
friegen joll" und fand damit Zwinglis lebhaften Beifall. „Du 
ſollſt den Pfarrern, die da in Eurer Gegend wohnen, einſchärfen 
und jie lehren, daß fie friedliebend find, Stieden und Ruhe und 
Seßhaftigkeit beharrlicy predigen; das Eijen gegen die Chriften 
muß ftumpf werden.” Beatus Rhenanus gab Ende 1518 in Bafel 
eine antimilitariftiiche Schrift heraus; ihre Tendenz war diefe: 
„jeit kurzem haben ſich die Schweizer unter allgemeinem Beifall 
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rundweg, hat überhaupt das Recht verwirtt, ein Dater- 
unſer zu beten; ein Soldaten-Daterunjer ijt nichts als eine große 
Lüge. „Unfer Dater" — du wagit ihn Dater zu nennen, der du 
deinem Bruder an die Kehle willft? „Dein Name werde ges 
heiligt· — kann Gottes Name mehr entheiligt werden, als durch 
gegenſeitigen Krieg? „Dein Reid) komme“ — fo betejt du, der 
du deine Hertſchaft auf Blutjtröme gründeft? „Dein Wille ge 


‚darauf finneft, dem Bruder das Ihlimmite Böſe zuzufügen?!” - 


Der humaniftiihe Steundestreis Zwinglis, deſſen Mitglieder 
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uf das Studium des Stiedens in verabſcheuen den 
Krieg als eine verderblihe und der Chriften unwürdige Sache.“ 
Zwingli gilt audy an diefem Punkte wieder als Sührer: „Die 

Schweizer, jchreibt ein Solothurner an ihn, können ſich gratulieren, _ 





daß fie einen Mann haben, der fie den Himmel lehrt und von 
den unſinnigen Kriegen abjchredt, während fie bisher nihts 
anderes als Krieg gefannt haben und überzeugt waren, fie wür= 
den gerades Weges in den Himmel fommen, je mehr fie dem 

Totenfährmann Charon zu tun gäben und Menjchen töteten. 
Ich hoffe, bald werden ſich die Kriegswogen glätten, und die 
ſchon vielfach zufammengebrochene und immer mehr zufammen= 


geſtellt, und die Wiſſenſchaft feiert eine Au 
_ Realpolitif, wie er jie ehedem getrieben hatte, ift aljo bei Zwingli 


brechende chrijtliche Religion wird neu — und wiederher⸗ 


jetzt feine Rede mehr; jeine Politik ift, keine Politik zu treiben. 


Er ijt Jünger Jefu geworden, wenigitens möchte er es fein, in dem 
eigenartigen, jehr ſtark moraliftifchen, nicht minder ſtark intellef- 


tuellen Sinne, den Erasmus und der Humanismus damit vers 
‚ band. „Die Wiſſenſchaft feiert eine Auferftehung“ — aud) die 
Lehre Jeju gehörte zu diefer „Wiſſenſchaft“: „Pbilofophie Chrifti” 
nannte der Kumanismus gerne fein Chriltentumsitreben. Es 


verfnüpft ſich damit aud) jeßt noch ſtarkes philologijches und ge= 
ſchichtliches Intereſſe: Zwingli hatin Glarus alte Urkunden durch= 


foricht, und an ihnen, früh jchon, viel früher als Luther, der erſt 


1519 diefe Erkenntnis gewann, der Zeiten Unterfchied, das Einit 
und jeßt in feiner Kirche fpüren gelernt. Dem Gedanken von der 
großen, geſchloſſenen Einheit Tirchlicher Lehre und Einrichtung, 
nad) dem die Kirche im Grunde „immer diejelbe" war und blieb, 


trat das Bewußtjein gefhichtliher Entwidlung gegenüber; j: 


ſchärfer aber die humaniftiihe Norm der Lehre Jeſu an die 
Tatjachen Tirchlicher Dergangenheit angelegt wurde, defto klarer 
trat der Abfall der Kirche von den geheiligten Zielen des Urchri— 
jtentums hervor. So führte die Geſchichte zur Geſchichtskritik. 

Sein Pazifismus koſtete Zwingli die Glarner Stelle. Nicht 


. eigener Wille hat ihn 1516 nad) Einjiedeln getrieben, jondern die 
 Intrigue politifher Gegner. „Es find Leute hier, jchrieb man 


Zwingli nad) feinem Weggang, die dich nicht leiden mögen, wie 


ich fehe, weil du ihnen an die Wunden gerührt haft. Und fragſt 


du, wer denn die jind? Es find die Stanzofenfreunde, die dir noch 
bejjer befannt find als mir, und die du einſt jo trefflich in ihren 
Sarben abgemalt haft.” Frankreich warb damals wieder einmal 
um die Eiödgenofjenihaft, da machte Zwingli Ernjt mit feinen 
Stiedensgedanten. Hebrigens war der Abjchied von Glarus nur 


als provijorifcher gedacht, Zwingli blieb nominell Pfarrer von 
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eritehung!” Don 


davon fiel dem für ihn bejtellten Vikar zu. 


Zwei äußerlich ruhige Jahre hat Zwingli von Oftober 1516. 
bis Dezember 1518 zu „Einfiedeln im Sinftern Wald” zugebradht. 
Mit politiſchem Treiben hatte er nichts zu ſchaffen, um jo beſſer 


konnte fein religiössmoraliiher Humanismus austeifen. Maria- 
Cinſiedeln war damals ſchon, was es bis beute geblieben ijt: Der 

in der ganzen Welt betannte Wallfahrtsort. Hier lernte Zwingli 
in unmittelbarjter und reichiter Sorm gerade das fennen, was 
jein großer Lebrmeifter Erasmus jo bitter und beißend gegeißelt 
"hatte: Aberglaube, Heiligenverehrung und Reliquiendienit; der 
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‚Glarus, be3og auch fein Pfarreinfommen noch, nur ein Teil 





chriſtliche Streiter, wie Erasmus ihn im „Handbüdhlein des chriſt⸗ R 


lichen Streiters" gefchildert hatte mußte feine Waffe erheben 
gegen das Undriftlihe und Heidnifche, das er hier jah. So hat, 
ſtärker als es in Glarus möglich war, Einfiedeln das Jdeal Zwing- 
lis praktiſch gemacht; darin liegt die Bedeutung diejes Aufenthalts. 
Aber es gilt das richtig zu veritehen. Die jpätere Geſchichtsſchrei— 
bung, Heinrich Bullinger 3. B., fieht in dem Zwingli von Ein— 
jiedeln ſchon den Reformator. Davon ijt feine Rede. Zwingli 
bleibt wie bisher Erasmift, er hat nur eine befjere und weitere 
Bühne für feine Wirkfamteit gewonnen. Die Wirkſamkeit jelbit 
bleibt die gleiche: Predigt, Unterricht, Seelforge, nicht aber 
durchgreifende Tat. Don Bilderfturm, Abtun der „Götzen“ oder 


Aehnlichem feine Spur! Die ganze Tätigkeit Zwinglis ift immer | 


noch theoretifche Entwidlung eines Programms, dejjen Ziel die 
Reform der Kirche ift, deren grundſätzlicher Beitand dabei durch— 
gängige Dorausjegung bleibt. Derjelbe Zwingli, der in Einfiedeln 
gegen das heidentum im Chrijtentum predigte, machte 1517 von 
Einſiedeln aus feine Wallfahrt nad) Aachen am Niederrhein, um 
die dortigen berühmten Heiligtümer, ein Hemd der Mutter Gottes 
und die Jojephshofen, die dem Chriftfindlein als Windeln ge— 
dient haben ſollen, zu grüßen. Und wenn er dem Ablaktlaman- 
ten Bernhard Samjon, dem Stanzistaner, der Geld für den Bau 
der Peterskirche ſammeln wollte, entgegentritt, jo darf das auch 
nicht von ferne mit Luthers Angriff auf Johann Teßel verglichen 


werden. Die Wahrung des eigenen Geldbeutels vor fremden 


Gelüjten war jenes Auftreten, nicht der Stoß ins Herz der mittel- 
alterlihen Bußlehre; die Sreunde haben gelacht über den guten 
Wis, den Zwingli ſich erlaubte, der Konftanzer Biſchof war mit 
dem Dorgehen einverjtanden, und Zwingli hat um diejelbe Zeit 
eine päpitliche Ehrendetoration, die Ernennung zum Afoluthen- 


fapları, empfangen und angenommen — eine gänzlid) andere 


Situation als bei Luther in Wittenberg! 
Die wiljenfchaftlichen Studien wurden in Einfiedeln fort- 
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geſetzt. Aber es war nicht ganz leicht, von der Bafler Bücher- 
zentrale die Literatur zu bejchaffen. Steundeseifer ſchuf eine 
Patetpoft: ein Graubünöner, der „hintende Andres" — im huma⸗ 
nijtenlatein wird er zum „Hephaiftos“ der griechifchen Sage — 
ſchleppt die Bücherballen und auch die Rechnungen über fie den 
Einſiedler Berg hinauf. So hat Zwingli eine Reihe neuer Klaffiter- 
ausgaben — die Bajler ſchickten wohl nad) Denedig, um aus der 
dortigen berühmten Offizin des Aldus Manutius Drude zu be— 
kommen — jo die neue Hieronymusausgabe des Erasmus oder 
aud Schriften Auguftins erhalten; dabei ift ihm Hieronymus, der 
gute Ethifer, lieber gewejen, als der Heros der Religion Auguftin, 
der ihn nur als Philofoph zu fejfeln weiß. Auch die neuplatonifche 
Myftit hat Zwingli fennen gelernt; aus dem großen Solianten 
der Ausgabe des Neuen Teftamentes durch Erasmus fchreibt er 
ſich den griehifchen Text der Paulusbriefe zum Handgebraud 
ab — wir bejigen dieſe Abjchrift noch heute, Zwingli hat Rand» 
noten beigefügt. Er verjteht den großen Apoſtel ganz im Sinne 
des Erasmus moralijtifch, glaubt jelbjt die Lehre von der Willens 
freiheit bei ihm zu finden, fogar in den berühmten Kapiteln 9—11 
des Römerbriefes. | 
Der Ruf von Zwinglis eindrudsvoller Predigt, feinem wif- 
ſenſchaftlichen Streben verbreitete ji; Sreunde, die ihn hörten, 


trugen das Jhre dazu bei — fein Wunder, daß manihn für einen _ 


größeren Wirkungskreis wünjchte! Einen Ruf nad) Winterthur 
jchon im Oftober 1517 jchlug er ab; da fam ein Jahr fpäter die 
vertrauliche Anfrage aus Zürich. Der Propſt am Großmünſter 
‚war gejtorben, es fand ein allgemeiner Schub am Stifte jtatt, die 
Seutprieiterjtelle wurde frei. Der Schulmeijter am Großmüniter, 
Oswald Mukonius, frogte bei Zwingli an, und fofort ift diefer 
Seuer und Slamme. Jhm geht die Wahlvorbereitung viel zu 
langjam, er iſt wütend und wird bitter, als ein „Schwabe” als 
Konfurrent auftreten will. „Es iſt wahr, ein Prophet gilt nichts 
in feinem Daterlande, der Schwabe wird dem Schweizer vorge— 
zogen, dabei ijt er ein Windbeutel und als Suevus (Schwabe) hat 
er feinen Namen von Sus (der Sau)!" Das Grogmünfteritift hat 
feine Aufgabe ſehr ernjt genommen; es ernannte eine dreigliedrige 
Wahltommifjion und 309 Erfundigungen ein. Aud) über Zwingli. 
Sie lauteten gut, aber nicht alle. Da gab es Leute, die in feiner 
Neigung zur Mufil ein Zeichen von Dergnügungsjudt und Welt- 
jinn fanden. Peinlich wurde ein Gerücht, das ſich herumfprad), 
Zwingli habe mit der Tochter eines Beamten ein unerlaubtes 
Derhältnis gehabt. Die Sreunde ſehen darin eine freche Lüge, 
aber fie wollen klar jehen, um die Derleumdung wirkſam be= 
- Tämpfen zu fönnen. Zwingli muß Rede ftehen. Er tut es, im 
x Köhler, Zwingli. 0 






berüůhmten Briefe vom 5. Dezem 3, und - 

-  fchuldig. Er ift ſittlich gefallen, wieder fittlid) gefallen, 5 
guten Dorfabes, von dem wir hörten. Das offene Befenntnis 
ft ehrlich, ja, aber man wird fich hüten müffen, diefe Ehrlichfeit 
zu hoc einzufhäßen. Leugnen war unmöglid, das Mäöhen 
war in Züric) und fonnte zeugen. Zudem, ein Befenntnistief 

- inneren Schulöbewußtjeins fieht anders aus, als Zwinglis Brief. 
Es wirkt peinlich), wie er feinen Bericht in die Sorm humaniftifchen 

Witzes Eleidet, darüber fpottet, jenes Mädchen müſſe wohl die 
Tochter eines „Angeſehenen“ fein, denn „angeſehen“ jeien doch 

wohl wirklich die Menfchen, die ungeitraft Jogar des Kaijers Bart 

.  anrühren dürfen — es war die Tochter eines Barbiers, in der 
Barbierſtube zu Einfiedeln hat Zwingli fie fennen gelernt. Wit 

ſowohl jeine Schuld, als vielmehr die Derworfenheit des Mäd- 
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ember 1518, und — er bekennt 
‚troß | 


chens, die eine Dirne geweſen fei, hebt Zwingli heraus. Er madıt 


8 { jie und nicht ſich ſchlecht. Derftändlic) ijt diefe Rechtfertigung im 


Momente vor der Eröffnung einer neuen Berufswirfjamteit 


pſuchologiſch durchaus, aber auf fittlicher Höhe jteht fie nicht. 
Zwingli ift auch an diefem Punkte Humanift. Im Humanismus _ 


fehlte 'ebenfojehr das moraliihe Pflihtbewußtfein, wie die 


.. Achtung vor der Hoheit der Stau. Man lehrte Moral, aber lebte 


ie nicht In peinlicher Nadtheit offenbart hier der Erasmismus in 


/ 


Zwingli feine Shwähe: Es fehlt die Willenskraft zur fittlihen 


Unmgeſtaltung des Menjchen. Bei einem über jeine Sünde wirf- 
lich tiefinnerlidh Reuigen hat man und hat er jelbjt die Gewiß— 


heit: ic) tue es nicht wieder, es fommt nicht mehr vor, id) bin ein 


neuer Menſch. Zwingli fat den Dorfas, er jagt, es jei feine Ge 
fahr, daß er hier in übler Gewohnheit jteden bleibe, aber er jett 


jofort hinzu: „ich verfpreche nichts, ich denke daran, daß ich von 


Schwãche umgeben bin“. Das ijt etwas ganz anderes, das ſchließt 


den Rüdfall nit aus. An dem Maßitabe chrijtlicher Sittlichfeit 
gemeſſen, bleibt das Derhalten Zwinglis ein Sleden. Dertufchen 
kann man und foll man ihn nicht. Derjenige, der den peinlichen 
Zwinglibrief aus dem Kirchenarchiv zuerſt ans Licht 309, — Jo= 


“ Hannes Schultheß, der Zürcher Profeſſor — und der ihn hätte 


vernichten fönnen, ſodaß die Nahwelt niemals von diejer Jugend- 


verirrung Zwinglis erfahren hätte, hat das rechte Wort hier ge— 


funden: „Der Protejtantismus ijt die Wahrheit,'die Wahrheit 


unter allen Umftänden.” Entlajtet wird Zwingli dadurch — aud) 


das darf nicht verfchwiegen werden —, daß feine Zeit im allges 


‚ meinen nicht viel bejfer war als ex jelbit, und daß fie daher an 
dem Sehltritt nicht den Anjtoß nahm, der er uns heute ift. Die 
eingeſtandene Tatjache der fittlichen Derfehlung ift fein Hinder- 
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nis der Wahl Zwinglis gewejen; ſelbſt der als fittenjtreng befannte 
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— fmann erhob keinen Einſpruch, ſondern gab Zwingli Bu" 


hier fein Pfarramt nieder, jein Nachfolger wurde Dalentin 
i 





Steilih — und das ift im Auge zu behalten — aud) die Oppofi- 


tion fehlte nit: „Wie wohl aud) viele zu Zürich waren, die ih) 


ſeiner nicht jehr freuten.” Man erwartete von Zwingli ein Dop- 


— — 


peltes: man ſchätzte den gelehrten Humaniſten, der ein Anſehen 
im Lande beſaß und darüber hinaus, und man wollte politiſch 


die energiſche, national empfindende Perſönlichkeit, die Einficht 


bejaß in die Unmöglichkeit der Wiederaufnahme der gejcheiterten 
ſchweizeriſchen Großmachtspolitik und kirchlich frei, nicht pfäffiſch 


empfand. Der Erasmismus, der beide Erwartungen umſchloß, 


hatte am Großmüniteritifte jeine Dertreter, der Chorherr Hof= % a 
mann gehörte zu ihnen; jo follte Zwingli den Reformgeiit ſtärken. 
So wollte man ihn, und ſo hat er jelbjt fein neues Amt aufgefaßt 


und begonnen. 
Mit einem neuen Programm trat er zu Jahresanfang 1519 
vor die neue Gemeinde: er wellte ihr fortlaufend, im Zufammen- 


hang, das Evangelium predigen, nicht nach den von der Kirhe 


ziemlich willkürlich ausgewählten Ausjchnitten der Perifopen. 
Einen großen Predigtplar hat er ſich aufgejtellt und ihn aud 


durchgeführt: mit dem Matthäusevangelium hub er an, Lehre 


und Leben Jeſu follte die Gemeinde zuerjt fennen lernen; hier 
ſtand ja auch die Bergpredigt, das Erasmijche Jdeal. Dann kam 
die Apoftelgejhichte: im Spiegel der Urgemeinde gab fie ein Bild, 
wie nun eine wahre chriſtliche Gemeinde die Lehre Jeju ins Leben 


umſetzen müſſe. Es folgte der Galaterbrief und die beiden Briefe 


an Timotheus — als Dertreter des Apojtels Paulus; ihnen ſchloſ⸗ 


fen fich die beiden Petrusbriefe an. Um Chriftus als den wahren 


Hohepriejter zu zeigen, wurde jett der Hebräerbrief behandelt; 
das Lufasevangelium und die noch ausjtehenden Schriften madh= 


ten den Schluß. Bis zum Jahre 1525 hat Zwingli fo das ganze: 


Heue Teftament durchgepredigt. Dann fam das Alte Tejtament 
an die Reihe. Ein glänzend durchgeführtes Programm! Das 
Evangelium, frei vom Schutt der Heberlieferung, brannte auf dem 
Leuchter! Zwingli ſprach frei, Aufzeichnungen machte er jid) nicht, 


- fo bejigen wir leider die Dredigten nicht in urfprünglicher Sorm. 


Seine Stimme war nicht jtarf, die Redeweife ruhig, ohne Pathos, 
aber eindrudsvoll, formell geziert mit rhetoriſcher Kunjt der 
Bumaniften, wohl dijponiert und gegliedert. Mit dem Inhalt ge- 
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ne Stimme: am 11. Dezember wurde er mit 17 von 24 Stim- 
T Be gewählt. Am folgenden Tage begab er ſich nad} Glarus und. 
| ER ‚nad) Einjiedeln aber fam bald darauf der Bajler Studien 
freund Leo Judae, aus dem Eljaß gebürtig. Am 27. Dezember 
traf Zwingli in Zürih ein — „ehrlih und wohl empfangen”. 


wann Zwingli ſich das Vertrauen der Zürcher Bürger, ia, der Ruf 
diejer Evangeliumspredigten drang über die Stadt hinaus, in Ben 
horchte der Chronift Dalerius Anshelm auf und machte eine Not3 


in fein Geſchichtswerk. Leute, die ſonſt nie in die Kirche gingen, 
ausgeſprochene Pfaffenfeinde, famen in die Matthäuspredigten 


und waren. entzüdt von ihnen. Die Gegner freilich fehlten auh 


nicht; fie ſaßen in den Kreifen der Mönche und gewannen allmäh- 
lich Pla auch in den Reihen humanijtifcher Reformer: Zwingli 
wurde ihnen zu ſtürmiſch. Beides, Beifall grade dort und Wider- 
ſpruch grade hier, fennzeichnet die Art der erjten Zürcher Predigt 
Zwinglis: fie ijt die Sortfegung der Wirffamteit in Einfiedeln, er 
betämpft Mißbräuche, ſcharf und jchneidend, ift Sozialprediger, 
der auch für die unterdrüdten Armen eintritt, wie Bullinger aus- 


drüdlich berichtet; fo geht er neue Wege und wirkt durch den Reiz 


der Neuheit, jtößt an bei den Dertretern des Alten. Es iſt ein 
zweifelhaftes Lob für einen Prediger, wenn gerade die Unkirch— 
lihen feine Predigt bejuchen; es beiteht dann die Gefahr, daß ſie 
nur den Kampf gegen das Elltejehen und fchäßen, ſich daran freuen, 
aber den pojitiven Gehalt des Neuen nicht ſich anzueignen willens 


Sind. Zwinglis Predigt iſt jedenfalls ſtark negativ orientiert ges 


wejen, jo gewiß das Pofitive, die Derfündigung der Lehre Jeſu, 
nicht fehlte. Niemals aber ging die Derneinung bis zum Wider- 
ſpruch gegen die Kirche felbjt und ihre Dertreter, die bijchöfliche 
Autorität. Zwingli ift wohl gelitten am Konjtanzer Biſchofshofe, 
er befommt von dorther erneute Aufforderung zur Predigt gegen 
den Ablakprediger Samlon, und die eidgenölliiche Tagjakung 
verſchließt dieferm das Land, der Dapitaber gibt jeinen Segen dazu, 
derjelbe Papſt, der zuigleicher Zeit Luthers Ablaßkampf verwarf 
— es mußte doch wohl ein Unterfchied hüben und drüben fein! 

Neben die Dredigtwirtfamteit trat die Schule und das wiljen- 
Ihaftliche Streben überhaupt. Zwingli wurde Lehrer des Griechi- 
ihen an der Großmünjterichule, mit älteren Sreunden bildet er 
ein literarifches Kränzchen, er beginnt auch mit dem Hebräifchen 
und ſeufzt zunächit über die „traurige und mühfame Arbeit" — 
jpäter ijt fie ihm liebgeworden —, im Pfarrhaus fammeln ſich 


Denjionäre um ihn, junge Süre und ältere Semeſter, eine Stus . 


dentenburfe fait, die im Kartellverband mit den Kommilitonen 
in Paris fteht. Zwingli ift hier „der geliebte Lehrer und Dater”, 
noch nah Jahren hat Anhänglichteit der Schüler ihm gedanft; auch 
eine Hausmutter tft da, die alte Margarethe, eine rechte Studen- 
tenmutter, beim Abfchied kränzt fie den jungen Leuten das Haar 
mit Blumen. Die Parifer Kommilitonen an der großen Univerfi- 
tät jehen in diejem Zwinglifreife ihresgleichen, felbjt eine Univerji- 
tät, und das prophetijche Wort kann fallen: „ich weisjage, es 
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wird dahin tommen, daß Zürich hinter mancher Univerfität niht 
zurüditeht." So hat die Wiege der Zürcher Hochfchule im Zwingli— 
pfarrhaus zum Großmünſter gejtanden. Wie es vielbejchäftigte 
Menſchen müfjen, teilte Zwingli fein Tagewerf genau ein: früh 
itand er auf, am Dormittage wurde privatim gearbeitet und Amts- 
gejchäfte erledigt; nach dem Ejjen fam ein Plauderjtündchen für 


die Freunde, oder aud) Sprechftunde für dieSchäflein feiner Herde, | 


von 14 3 Uhr an bis zum Nachtmahl wurde wieder gearbeitet, nad) 
dem Abendejjen ging Zwingli fpazieren, befuchte auch wohl die 
Zunft oder eine Trinkſtube zum Derfehr mit den Sreunden; dann 
ging er heim, mujfizierte oder ſchrieb Briefe, oft bis nach Mitter- 
nacht. So jteht er mitten im Zürcher Dolfsleben darin, von Ans 
fang an. Sein Aeußeres hat uns der St. Galler Johannes Kepler 
bejchrieben, der ihn etwas jpäter befuchte: „nach Leibesform 
eine ſchöne, tapfere Derjon, ziemlich groß, fein Angejicht freund- 
lich und rotfarb”; aus einer gelegentlihen Bemerkung Zwinglis 
jelbit wijjen wir, daß er furzjichtig war. 
Dielleicht der ftärkite Beweis für die Wirkungskraft Zwinglis 
iſt die Tatſache, da ſchon im erjten Jahre feiner Predigt, 1519, 
ſich in Zürich ein Buchhändler niederliek und feine Prejje in den 
Dienjt der neuen Bewegung jtellte: Chriſtoph Srofchauer, der 
dem ZwinglisWerfe zeitlebens treu blieb. Er wäre nicht getommen, 
wenn er nicht auf Erfolg und ein Gejchäft hätte rechnen können. 
Was in Bajel Johann Sroben und die anderen Druder bedeuteten, 
jollte in Zürich neu gejchaffen werden: ein Mittelpunft literari- 
ſchen Lebens. Der orönete ſich dann ganz der Geſamtwirkſamkeit 
Zwinglis ein, über der noch immer die Signatur jteht: Erasmis- 
mus, Humanismus, Reform, nicht Reformation! 
Da klingt ein heller Klang und findet wunderfamen Wider- 
ball: Der Hammerjchlag von Wittenberg, der Thejenanjhlag 
"Martin Luthers! Jetzt wird die Zücher Reformzur Reformas 
tion. 


II. Der Reformator, nicht mehr Reformer. 


£uther und Zwingli! — Ein Bruderpaar der Geſchichte wie 
Oreites und Pylades, Stanz von Affifi und Dominikus, hutten 
und Sidingen, oder auch Schiller und Goethe find fie nicht. Man 
hat ihnen fein gemeinjfames Dentmal geſetzt und fann das auch 
nicht. Denn auf Koften der Wahrheit darf die Nachwelt niemals 
ehren. Die Wahrheit der Gejchichte aber zeigt die beiden ſtets in 
Spannung, fie grüßen einander gleichſam nur mit dem Degen, jie 
fügen fich nicht zur Einheit. Gewiß find fie in Marburg 1529 zu⸗ 
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ſofort trat wieder die halbe Wendung der Elbiel 

einen andern Geiſt als wir." Und doch haben beide 
Ziel verfolgt: das Evangelium. Hier liegt die Tragik in den Bi 
0 ziehungen beider Männer. Wie wurde fie möglih? Jit es ei 


ſammengekommen, 


en Zufallsipiel der Gefchichte, daß zwei ſich nicht fanden, die doch das 
Sleiche wollten? Oder ift vielleicht die Gleichheit eine Täufhung 
geweſen, und hinter ihrem Scheine lag eine grundfäßliche, unüberr ⸗ 


y * 






brückbare Verſchiedenheit? — „ſie konnten zuſammen nicht fom= 
men, das Waſſer war gar zu tief". Oder ſchuf eine Durchkreuzung 
‚von Gleichem und Derfhiedenem unter Mitwirfung von aller- 
lei berechenbaren und unberechenbaren Momenten die Unmöglich⸗ 
keit einer Dereinigung? Der Knoten ſchürzt ſich immer jchwieriger, 
obald man an ihn herantritt, die Stage begleitet die ganze Wirf- 
Jamkeit Zwinglis, und wir ftehen an dem Punfte, da der erite 


a, 
Hash 


8 Klang von Wittenberg an Zwinglis Ohr trifft, erft am Anfang. | 


Es gilt ein langjames, aber fiheres Eindringen in die Stage, uns 


bvoreingenommen, an der Hand der gefchichtlihen Tatſachen; nur 


a. dieſe fönnen und dürfen hier überzeugen. 


In einem Briefe vom 6. Dezember 1518 von Beatus Rhena- \ 


jr A nus taucht zum erſten Male der Name Luthers in der Zwinglitor- 
reſpondenz auf. Zwingli hat den Sreund in Baſel nach ihm ge- 


fragt, es müfjen unbejtimmbare Gerüchte über den Anjchlag der. 
95 Thefen in die Schweiz geörtungen fein, der Steund jelbit weiß 


noch nichts Näheres zu jagen. Aber ungeheuer raſch lichtet ſich das 
Duntkel, immer deutlicher rüdt der Wittenberger Mönd in den 
Dordergrund des Intereifes, Schlag auf Schlag folgen die Nach— 
richten, man jpürt: Luther wird den ſchweizeriſchen Humanijten 


eine intereffante Perfönlichkeit, mebr noch: er wird ihr Heros, - 


inter deſſen Glanz felbjt der Stern des großen Erasmus zu ver- 

’ blafien beginnt. Erasmus horcht auch jtaunend auf, In Zwinglis 
Munde begegnet der Name Luthers erjtmalig in einem Briefe vom 
22. Sebruar 1519. Aus Augsburg kommt die Nachricht von den 
Verhandlungen vor dem päpitlichen Legaten Cajetan, Zwingli ift 
hoch erfreut, eifrig Nachrichten über Luther zu erhalten, aus Wit- 





von S. Johann im Toggenburgijhen lieſt Lutherfchriften, mit 
Weohlgefallen zitiert Zwingli die Charafteriftit Luthers: „ein 
Meenſch, der wahrhaft Chriſti Bild wiedergibt." Dann wieder 
ſchreibt ihm Beatus Rhenanus einen Lutberbrief ab, den er „bes 
gierig" lieſt; dem Kardinal Schinner erzählt er bei Tiſch von den 
Verhanodlungen der Leipziger Difputation und weiß genau anzu⸗ 
geben, daß Luther durch feinen Gegner, Johann Ed, hier über fein 
urfprüngliches Thema, die Dernichtung der Gaufelei des Ablaſſes, 
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Preſſe 


miſtenpreſſe in Baſel jehl ganz im Dienfte der neuen, um Luther 


propaganda, deren Organijator Zwingli wird. Schon im Nonem- 


ber 1518 ließ der Buchdruder Johann Sroben eine Sammlung 
von Luthers wihtigiten Traftaten druden; N folgtder Druder 


. Adam Petri, dann ein Dritter, Eindreas Cratander. Die Berner 
ſchicken einen Buchhändler nad) Bafel, der dort Lutherdrude auf- 


fauft und nad Bern fpediert. Zwingli verfpricht „eine große 


Maſſe“ von Lutherfchriften zu taufen, der Poftbote aus Bafel foll 


„einige Zenturien Lutherana” fehiden, oder Zwingli will für den | 


Transport einen Sonderboten mit einem Pferd jenden. Es wird 
vorausgejett von den Steunden, daß er Alles befikt, was von 
 £uther damals erfchien — und die Dorausjegung dürfte ftimmen. 


Sobald eine neue Lutherjchrift die Prefje verläßt, verfpriht man i 


fie ihm, wie etwa die Thefen Luthers für die Disputation von 
Leipzig, oder feine Auslegung des Daterunfers und die „Theo— 
logia deutſch“. Und wenn Zwingli die Schriften auf der Kanzel 
empfehlen und das Dolt zum Kaufe ermuntern foll, jo hat er dem 


entjprochen, und andere Pfarrer follten bei gegebener Gelegenheit ? 
das Gleiche tun. So wandern die Lutherfchriften duch Stadt und 


Land, und zahlreiche Briefe aus verjchiedeniten Orten bezeugen 
‚ ihre gewaltige Wirkung. Den entjcheidenden Vorſtoß des Witten- 
bergers inder Schrift „vonder Gewaltdes Papites” erhält Zwingli 


jofort aus Frobens Preſſe zugejandt, und er hat fie gelefen, on 
er forrefpondiert darüber. Und hier findet er für Luther den prä , 


tigen Ehrennamen „Elias“ d.h. Dorläufer des Mejfias, Bote, der 


das Kommen Chrijti auf Erden nad) der Weisfagung des Pro- 


pheten anfündigt! Der Baſler Humaniftenfreis aber bietet im 


Sebruar 1519 Luther ein Afyl in der Schweiz an. Kurz, eine neue 


und anhaltende Bewegung ijt mit Luthers Eluftreten in den Kreis 
der Erasmusfreunde in Bajel, Zürich und darüber hinaus hinein- 
gefommen. 


Wie hat fie auf Zwingli gewirtt? Sragt man ihn jelbit, jo 


erhält man die überraſchende Antwort: gar nicht. Sie hat ihm 
nichts Neues bringen können, war nur eine Beitätigung deſſen, 


was er längjt gejagt hatte; jtimmen er und Luther überein, jo ilt 


das Evangelium die gemeinfame Quelle, aus der fie beide ge- 
ſchöpft haben. „Hat Luther da getrunken, da wir getrunfen haben, 


jo hat er mit uns gemein die enangelifche Lehre... . wir trinken 


nach unferem Dermögen die-evangelijche Lehre aus den wahren 
Brunnen, ohne die Niemand mag jelig werden" — jo heißt es 
zuerſt in der „freundlichen Bitte und Ermahnung an die Edge 
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etrieben werden ſoll. Lernten wir die Bedeutſamkeit der \ 
ür die humaniftiiche Bewegung Tennen, fo fteht die er 


kreiſenden Strömung und entfaltet in der Schweiz die regſte Luther⸗ 



















noffen" vom 13. Juli 1522. Einen Monat fpäter, im ‚Apologetius 
Archeteles“ folgt die zweite Abwehr: „vier Jahre find esher, da 


ih das ganze Evangelium nah) Matthäus gepredigt habe, in 


welcher Zeit ich die Namen derer nicht einmal hatte nennen hören, 


deren Partei Ihr mic) beſchuldigt.“ D.h. den Namen „Luther“ 
und „Lutheraner". Endlich, Jahresmitte 1523, gibt der 18. Ar- 


titel der „Auslegung der 67 Schlußreden“ die Elafjiihe Zufammen- 


faffung: „Wer hat mic) aufgerüjtet, das Evangelium zu predigen 
und einen ganzen Evangelijten fortlaufend durchzupredigen? Hat 
das der Luther getan? Nun hab ichs dod) angefangen zu predigen, 
ehe ich den Luther je habe nennen hören, und habe zu joldyem 
Brauch vor Zehn Jahren angefangen griechiſch zu lernen, damit 
ic) die Lehre Chrifti ausihrem eigenen Urſprung erfennen möchte... 
Luther hat mid) nicht angewiefen, des Namen mir noch in zwei 
Jahren unbefannt gewejen ijt, nachdem ich mid) allein der bibli- 

ihen Schrift gehalten habe ..... . Ich will des Luthers Namen 
nicht tragen; denn ich jeiner Lehre gar wenig gelejen habe und 


habe mid; oft feiner Bücher mit Sleiß gemäßigt ..... . Was ich" 


aber feiner Schrift gelefen habe... . das ijt gemeinhin... . 
bejehen und gegründet im Wort Gottes... Alfo will ich 
nicht, daß mich die Päpitler Iutherifch nennen; denn ic) die Lehre 
Chriſti nicht von Luther gelernt habe, jondern aus dem eigenen 
‚ Wort („Selbitwort”) Gottes.“ — So deutlich wie nur möglich lehnt 
alfo Zwingli jede Abhängigkeit von Luther ab. Und fein Zeugnis 
hat fortgewirft bis zur Gegenwart: Auf jenen Stellen, zu denen 
‚man wohl nod) einige hinzufügt, ruht die tief eingewurzelte, na= 
mentlich im Zürchervolfe feit haftende Anficht von der reforma= 
toriſchen Originalität oder, wie man ſich gewöhnlid) ausdrüdt, der 


Autochthonie, der Bodenjtändigkeit Zwinglis, frei von außer: . 


ſchweizeriſchem Einfluß. Iſt fie richtig? Das Alter einer Anſicht 
beweijt für ihre Richtigkeit zunächft nichts, und ebenfowenig das 
Selbitbefenntnis des Reformators; denn gerade in Selbitbeur- 
teilungen täufcht man fich leicht, wie jede Autobiographie zeigt. 
Es gilt die gewilfenhafte Prüfung... . | 
Segen wir ein mit Zwinglis Selbiturteil: „ich habe mich oft 
feiner Bücher mit Sleiß gemäßiget.“ Bier ift der Jrrtum offen- 
fundig; denn wir ftellten an der Hand feiner eigenen, früher fallen= 
den Briefe die rege, ja, begeilterte Propaganda Zwinglis für 
die Lutherjchriften feit, jogar die Empfehlung auf der Kanzel. 
Sollte er etwa empfohlen haben, was er jelbjt nicht gelefen hatte? 
Das wäre denkbar, belaitet aber Zwingli mit der Schuld der Un— 
lauterfeit und Heuchelei. Er hätte dann einen Mann den Dor- 
‚Täufer Ehrifti genannt, deſſen Schriften er kaum gelejen hätte! 
Dein, was er unter die Menge gebracht hat, das kennt er aud), und 
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es iſt ſo ziemlich Alles geweſen, was Luther in den Jahren 1517 


bis 1519 veröffentlicht hat. In einem Exemplare von Luthers 
Kirhenpoftille, von Adam Petri 1522 gedrudt, heute im Beſitze 
des Zwingli⸗Muſeums, von Zwingli mit zahlreichen Randbe- 
merfungen verfehen, bejiten wir einen exakten Beweis für feine 
jorgfältige Lutherleftüre. Das gegenteilige Urteil ift aljo faljch. 


Wie es ſich erklärt, bleibt zunächſt offen. 


Aber die Lektüre Luthers würde noch nicht die vollkommene 
innere Selbjtändigfeit Zwinglis ausichliegen. Er Tönnte, wie 
er ja jelbit jagt, bei Luther nur das bejtätigt gefunden haben, was 
er ſelbſt jchon beſaß. Und darin jcheint er zunächſt recht zu haben. 
Er hat vor Luther „das Evangelium verfündigt”, in Glarus und 
Einfiedeln, er hat, ehe er von Luther wußte, den Apoftel Paulus 
im griechifchen Text geleſen, jein Plan, einen ganzen Evangeliften 
Öurchzupredigen, ijt von Luther ganz unabhängig, er ift auch, wie 
wir jahen, vor Luther gegen den Ablakunfug aufgetreten, an dem 
Punfte: „Luthers Name ijt mir noch in zwei Jahren unbetannt 
gewejen, nachdem id) mich allein der bibliſchen Schrift gehalten 
habe“, d. h. ſeitdem er (1516) Erasmijt wurde, ift Zwingli durch® 
aus im Recht. Und doch ijt damit feine Selbitändigfeit noch nicht 
entjchieden. Sie wäre es, wenn „das Evangelium” eine eindeutige 
Größe wäre, bei der es auf das verfündigende Subjettnicht anfäme. 
Die Gleichheit des Evangeliums, wie Zwingli es verkündete, mit 
dem, das Luther predigte, wird aber nur der behaupten fönnen, 
der die Theologie Luthers und die Theologie des Erasmus — das 
iſt die Zwinglis gewejen — gleichzujegen vermöchte. Unperſön— 
lich ausgedrüdt: wer Reformation und Renaiſſance fi) deden 
laſſen tönnte. Kein Sachlenner wird das wagen. Es ift nur außer- 
ordentlid) ſchwer, den Unterjchied zwifchen beiden Geiltesbewes 
gungen zu verdeutlihen. „Evangelium” find fie wirklich zunächſt 
alle beide, fie greifen durch den Schutt der Ueberlieferung, den die 
Reformation energiicher beifeite fchiebt als die Renaijjance, hin- 
durch auf den Urquell, die h. Schrift, zurüd. Bei beiden kommt die 
Bibel wieder unter der Bank hervor. Aber die Bibel ijt feine ein= 
deutige Einheit, jo oft man das aud) geglaubt hat und noch heute 
glaubt. Sie enthält, von ihrer Entitehung her ohne weiteres be— 
greiflich, eine ganze Reihe verfchiedener Gedankenkreiſe. Darum. 
au find die Möglichkeiten ihrer Wertung verjchieden. Das 
„Evangelium” der Renaiſſance war ein anderes als das der Re= 
formation, troßdem fie alle beide „Evangelium” waren. Berg- 
predigtschriftentum fanden wir bei Erasmus und finden wir aud) 
bei den übrigen Humaniften. Das will heißen: ein Chrijtentum 
vor allen Dingen der Moral, eine Reihe jittliher Sorderungen 
wird erhoben, nicht ſchwören, nicht ehebrechen, nicht hafjen, und 
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ein träftiger Appell an den Willen gerichtet, dieje Geb 
auch zu tun. Gott erfcheint hier aneriter Stelle als der 6 
ooer auch als der, der jeine Sonne aufgehen läßt über Gute und Bö 
und lähtregnen über Gerechte und Ungeredhte, d.h. als der gütige 


tum, und noch lange nicht das ſchlechteſte. Es war aber aud) nicht 
das ganze. Es fehlten Töne, die in eigenartiger Safjjung ganz 
| beſonders hell bei Paulus, dem großen Dölferapoitel, klangen. 
Nicht als wenn die Renaifjance den Paulus nicht gefannt hätte; 
fie las ihn eifrig, las und ſchrieb auch über ihn, Zwingli hat ſich ja 
diie griechiſchen Paulusbriefe abgefchrieben, aber fie verjtand den 
Paulus nad) der Bergpredigt und wurde damit feiner wunder- 
vollen Originalität nicht gerecht. Das Herzitüd der Religion des 






großen Apojitels, die Rechtfertigung aus dem Glauben allein, das 


Anerſchũtterliche Dertrauen auf die göttliche Gnade, das Erlebnis 
der Dergebung der Sünden aus der Dolltiefe allgemeinen menſch⸗ 
lichen Elendes heraus — „wit find allzumal Sünder und ermangeln 
des Ruhmes, den wir vor Gott haben jollen” — das Alles hatte 
die Renaiſſance nicht. Sie war auf den heiteren, optimijtijchen 
Ton des Selbjtvertrauens, weil Gott es jo haben will, gejtimmt; 
jene Paulus⸗Lehre aber ftand unter dem furchtbaren Ernite des 

richtenden Gottes, dejjen Heiligkeit Sühne und Strafe der Sünden— 
ſchuld fordert und nur gnädig fein kann, weil Chriftus fich zwifchen 
den richtenden Gott und den verdammten Menjchen ſchiebt und 
das Erlöſungswerk vollbringt. Yun hatte Luther in einem inner 






En lihen Ringen feiner Seele bis zum Tode diejes Paulus-Evanger . 


lium von der Reditfertigung im Glauben nad) der völligen Ver— 
nichtung des natürlichen, fündhaften Menjchen durchlebt, beſſer 


 Menfchheitsvater, der feinen Kindern wohl will und aud wohl — 
einmal das Wollen für das Dollbringen nimmt. Das war Chriſten⸗ 
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noch: durchbebt, und diejes Evangelium wurde Keimzelle, tragen⸗ 


doer Grund und immer weiter und ſtärker [prudelnder Kraftquell 
der Reformation. Aus der Tiefe des religiöfen Gotteserlebnijjes 
ſprang ein neuer Menſch und mit dem neuen Menjchen aud) eine 
neue Welt hervor. Gewiß, ausjchliegende Gegenjäße waren Re— 
naiſſance und Reformation nidyt, Säden liefen herüber und hin= 
über, aber fie waren doch beide ganz verſchieden eingeitellt: die 
. eine auf den menjhlichen Willen, die andere auf die, göttliche 
- Gnade. Und wenn wir nun bei Zwingli bis zu feiner Befannt- 
ſcchaft mit den Schriften Luthers nur „Renaijjance” finden, nach— 


her aber audy „Reformation“, fo ijt der Schluß zwingend: die 


„Reformation“ hater von Luther Soitesin 


doer Tat. Man kann nicht etwa abitellen auf die Spärlichteit der 
Aeußerungen Zwinglis über jein Chrijtentum in ältefter Zeit, kann 
nicht jagen, in Briefen, auf die wir hauptſächlich angewiejen find, 


26 








h 


denm Zwingli Luther kennt. Er hat ſie von ihm übernommen, die 
Anficht, daß von einander unabhängig beide zum gleihen Ziel 
kamen, der gleiche Quell gleichfam an zwei Stellen ohne Beziehung 
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önnte aljo Zwingli jene Gedanken von der Gnade doch 
t haben, det Mangel an Material erlaube nur nicht die fichere 
tellung. Das geht um deswillen nicht, weil wir einen jehr 


ſitzen, aus der Seder des Chorherrn Hofmann, der Zwingli fehr 


Iharf auf die Singer paßte. Diefer Bericht aber erwähnt nis 
von einer Predigt Zwinglis von der Glaubenstechtfertigung, ft 
Zwingli a noch ganz im Lichte humaniftiiher Reform em 


Iheinen. Die Töne der Reformation erklingen erſt ſpäter, nach⸗ 


* derſelben zueinander hervorſprudelte, iſt unhaltbar. Zwinglis 


Urteil an dieſem Punkte iſt Irrtum. 


Weir find imſtande dafür auch den Tat beweis zu erbringen, 
und der überzeugt ſtärker als die Ueberlegung. Zwinglis älkeſte 
Zürcher Wirkſamkeit bis etwa 1520 iſt Kritik, jcharfe Krititanvor ns 


handenen Mißſtänden, aber ift fie durchareifende Tat? Nein. Wir 
finden noch feine Spur von praftifcher Aenderung, weder im 


ükirchlichen, noch im bürgerlichen Leben, der Prediger am Groß— 


münſter entwidelt ein großes Reformprogramm, aber es bleibt h 


in feinem Munde, bleibt Wort, Tat ijt es nicht geworden. Die 
Tat der Reformation in Zürich beginnt erſt feit 1520. Wie kommt 


das? Darf man jagen: jeder Tat geht eine Dorbereitung voraus, 
‚ und diefe Dorbereitung bedeutet eben die Predigt Zwinglis bs 


1520? Oder hat etwa vielleicht exit die Reformation d. h. Luther 


den Mut der Tat gegeben? Um die Stage zu entjcheiden, geben 


wir ihr die allgemeinere Sorm: was hat die Renaifjance und der - 
mit ihr verbundene Humanismus ſoziologiſch, d. h. geſellſchaftlich 


umformend und neu geftaltend geleiftet? Die Antwort lautet: 
Nichts, gar nichts. Renaiffance und Humanismus haben immer 


nur in Anlehnung an eine bejtehende Gefellichaftsorönung ihre ner 
Geiſteswirkung entfaltet, aber niemals eine neue Vergeſellſchaf 


tung zuftande gebracht, wie etwa die Reformation das vermochte. 
Ein Macdhiavell ftellt verwegene Staatstheorien auf, aber einen 
Staat jelbit ſchafft ex nicht, er bleibt letztlich Journalift, der Tede 


Ideen unter die Menge wirft. Warum diefes Unvermögen? Weil 
Renaifjance und Humanimus Bildung bezwedten, intellet- _ 


tuelle Auftlärung, nicht aber die an die Wurzel der Perjönlichkeit 


ruhrende, ſchöpferiſche Umgeftaltung des ganzen Menſchen, ſo daß 
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dann aus dem neuen Menſchen auch eine neue Menjchheit, eine 
neue Menjchheitsorönung entitehen kann. Lehre, jo jahen wir ja 
bei Zwingli felbjt, nicht Leben war das Primäre, ſelbſt der Appell 
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an den Willen blieb im Lehrhaften fteden. Die Tugend war ein 
Wiffen, nicht Tebenfchaffende Kraft. Das ganze Wejen der Re 
naijjance. hielt fich in einer gewijjen jchöngeiftigen, halb äjtheti- 


ſchen, halb philofophifchen Höhenlage, die Intellektuellen fanden 


hier einen Qummelplat feinfinniger und freilinniger Geifter, för 


liche Apersustönnen diefem Slirt der Schöngeijter entfpringen, aber 
im tiefiten Grunde ijt es doch mehr ein Spielen und Kofettieren 
mit den Lebensftagen als ein herzhaftes Anfajfen. Man will 
wiſſen, nicht fowohl umgeitalten. Und felbjt die Sittenrefermer 
unter den Humanijten, zu denen wir Erasmus und Zwinglirechnen 
müſſen, verfperrten fich die Umſetzung des Gedankens in die Tat 
durch ein unbedingtes Sejthalten an der Grundlage der damaligen 
Geſellſchaft, der Kirche, ſowohl in ihrer Lehre, wie in ihrer noch 
weiter greifenden Praxis. Zwingli befämpft die Anbetung der 
heiligen mit dem Anruf: „Dater unſer“, aber die Heiligenver- 
ehrung felbit läßt er ruhig jtehen, er kritiſiert Pfründenſchacher und 
dergleichen, aber gegen das Inſtitut des Papittums jelbit jagt er 
fein Wort, und mit den amtlichen Dertretern der römischen Kurie 
iſt er gut Sreund. Und wenn einmal ein Sreund Zwinglis die 
ganze Wirkſamkeit ihres Kreifes mit Platos Republit vergleicht, 
diefem utopiftifchen Staatsroman, fo iſt damit am treffenöften das 
rein Theoretifche, der Mangel jeglicher Praris an feiner Wirkſam— 
feit, gefennzeichnet. Die „Wiederheritellung des Chrijtentums”, 
die die Rengiſſance eritrebte, hat überall, auch in Zürich, des Durch— 
itoßes der Tat entbehrt. Wie fie kommen würde, darüber find ſich 
die Gelehrten jener Zeit ſelbſt nicht klar gewejen; darum ift fie 
auch nicht gefommen, das Programm allein tat es nicht. 

Leicht wäre es, dem gegenüber zu zeigen, wie die Reformation 
Luthers von Anfang an Tat war, ſchon vor dem Anjchlag der 
95 Thefen, wie Luther ſchon 1508 und folgende Jahre mit einer 
grundfäglichen Umgeftaltung der Wittenberger Univerjität be- 
ginnt und dann immer weiter und weiter in fühnen Dorjtößen 
ichreitet; entjcheidend für die uns bejchäftigende Frage iſt 3 win gs 
lis eigenes Befenntnis 3u der führenden 
und mitreißenden Tatfraft Luthers. In der 
Auslegung des 18. Artikels der. Schlukreden, alfo an derjelben 
Stelle, da er von ihm abrüdt, iſt ihm Luther „der weiöliche, fur- 
tretende Knecht Ehrifti”, er hält „den Luther alshoch als ein leben- 

der" „Lutherijt, als mich beduntt, fo ein trefflicher Streiter Gottes, 
der da mit jo großem Ernit die Gfchrift durchfüntelet, als er in 
taufend Jahren auf Erden je gfin iſt“. Ja, gerade im Sturme der 
hochgehenden Wogen des Saframentsitreites, da alle Urfache vorge- 
legen hätte, die Selbjtändigfeit geg.nüber Luther zu betonen, 1527, 


hat Zwingli die prächtigen Worte geſchrieben: „Alsesnichtwenige 
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Kr gab, die den Inbegriff der Religion, wenn Du nicht erlaubft zu 


ſagen: beſſer, ſo doch in gleicher Weiſe wie Du erfaßt hatten, da 
war doch Niemand aus dem ganzen Lager Iſrael, der ſich der Ge⸗ 
fahr entgegenzuwerfen wagte — fo fehr fuͤrchteten fie jenen ge⸗ 
waltigen Goliath, der mit fo ſchwerem Gewicht an Waffen und 
Kräften dräute. Da, da haft Du allein als treuer David, vom 
bern dazu gefalbt, die Waffen angezogen. Zuerft fuhrft Du fort, 
nad) ihrem Brauche mit ihnen zu disputieren, ihnen Thejen und 


gordiſche Knoten entgegenzuwerfen; bald jedoch warfit Du diefe 


hinderniſſe fort, wähltejt aus dem himmliſchen Sluſſe Steine aus 
und wogit fie und ſchleuderteſt fie mit geſchickt geihwungener 
Schleuder fo heftig, daß Du den Riefenleib zu Boden ftredteft. 
Deshalb dürfen fromme Seelen niemals aufhören, zu fingen: 
„saul hat Tauſend geſchlagen, David aber Zehntauſend.“ Du 


‚allein bijt der Herkules gewefen, der Du Dich, wo nur etwas Ges 


fahr war, entgegenwarfit. Du haft den römijchen Eber getötet.“ 
Das ijt unverfennbar die Wiedergabe eines empfangenen unaus= 
löſchlichen Eindruds. Zwingli hat nie — nod) einige andere 
Aeußerungen ſind des Zeuge — die Dankbarkeit Luther gegenüber 
vergeljen. Die in jenen Worten neidlos anerkannte Sührerſchaft 
Luthers weiſt aber genau in die Richtung, diewir von allgemeinen 
Dorausjeßungen aus bejtimmten: der deutſche Reformator hat 
zuerjt durchgeftoßen, zuerjt dem Papfttum den töölichen Streich 
verjeßt. An diefem Punkte weiß ſich Zwingli ſelbſt als Epigone 
£uthers. Der Moment des Durchſtoßes aber iſt für Zwingli nicht 
der 31. Oftober 1517, d. h. der Anſchlag der 95 Thejen gewefen — 
der war nur ein Dorgefeht — fondern die Julitage 1519, d. h. die 
Disputation von Leipzig. Aus Zwinglis Briefen ijt zu erjehen, 
daß die hier von Luther vollzogene Bejtreitung des göttlichen 
Rechtes desPapfttums gewaltigiten Eindrud auf ihn gemacht hat. 
Das Papittum — das war das Ergebnis von Leipzig — iſt feine - 
gottgewollte, gotteingerichtete und damit unantajtbare Größe, es 
it gef hichtlich geworden, was aber Hände bauten, fönnen Hände 
ftürzen. Das erſt ermöglichte die Reformation der Tat. Jetzt 
iſt die Schleufe vor den gejtauten Waſſern hochgezogen, und brau- 
ſend ergießt fich der Gifcht der SIuten. Dielleicht gewinnt auch die 
Bezeichnung Luthers als des „Elias” von hier aus eine ſchärfere 
Zuſpitzung: in der mittelalterlihen Enderwartung kommt Elias 
am Ende der Tage vor Ehrifti Erfcheinen, um den Antichrift zu 
überwinden. Der Antichrijt aber war für Luther der Papit; wenn 
alfo Zwingli in Luther den „Elias“ fieht, fo iſt er ihm der, der das 
Papittum vom Throne wirft: „den Teufel wollt er fällen.” 
Redet aber Zwingli felbit jo von Luther, verdankt er ihm wie 

wir fejtgejtellt haben, Entjcheidendes, wie fann er dann jo von 
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ihm abrücken, wie er es in der Erlä— 
- Momentane Derärgerung jind die W 


Cuther fallen ſchon viel früher als die befannten Worte von 1523, 
die wir anführten. Schon in einem Briefe vom 24. Juli 1520 an 
Sreund Myfonius treten fie zutage. Sie ftehen im Zufammen- 
hange mit der eriten Kunde von dem bevorftehenden Banne 

gegen Luther. Das Moment will im Auge behalten fein. Bier 
jagt nun Zwingli: „Es ift unjere Aufgabe nicht, zu enticheiden, 
0b billig oder unbillig mit Luther gehandelt wird“, fchräntt frei⸗ 


\ te nicht, denn | 
ſich wiederholt; um fo dringender wollen fie erklärt fein. 
Die allereriten, leifen Anfänge eines Abrüdens Zwinglis 


lich fofort ein: „Du jelbit jedoch weißt, welcher Anſicht ich bin.“ 


Er befürchtet dann von einer Erfommunitation Luthers auch für 
ſich ſelbſt ſchlimme Solgen, ja den Bann. Das ijt ein erjtes Auf 
zucken einer gewiljen Zurüdhaltung. Gewiß nicht mehr, aber 


nes iſt da. Don dem allgemeinen Wetterjturz, den dann die dro— 
hende, ſchließlich vollzogene Bannung Luthers in den Kreijen 
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jeiner Schweizerfreunde hervorrief — Stoben drudte 3. B. feine 


— Cutherbücher mehr — iſt Zwingli zunächſt noch unberührt, noch 


Jahresende 1520 kann auf eine Beteiligung Zwinglis an einer 


Kirchenpolitifchen Aktion des Erasmus ven Rotterdam zugunften 
Luthers gerechnet werden, aber als ihm in den Tagen des Wormſer 
Reichstages ein Bündner, Martin Seger aus Maienfeld, ein Ge— 
dicht zufchiet mit einer Derherrlihung Luthers, da lenkt Zwingli 

‚diefe Derherrlichung von Luther ab auf Holt und Chrijtus. Wie 
derum muß beachtet werden, daß dieje Korrektur erfolgt in den 
Tagen, da ein Urteilsfpruc über Luther ſchwebte. Und nun er— 
folgt auf dem Wormſer Reichstage die Dertündigung des Bannes 
gegen den verwegenen Mönch, es ſchließt fich daran sie Aechtung - 
des Gebannten, Luther wird für vogelfrei erklärt, ja, auch alle . 


„jeine Mitverwandten, Anhänger, Entbalter, Sürfchieber, Gönner 


. und Nachfolger" trifft die Strafe: „ihr follt fie niederwerfen und 


fahen und ihre Güter zu Euren Händen nehmen und fie zu eurem 


eigenen Nußgen verwenden und behalten ohne männiglichs Der- 


‚ binderung, es ſei denn, daß fie durch glaublichen Schein anzeigen, 
daß fie dtefen unrechten Weg verlafjen und päpſtliche Abjolution 


" erlangt haben." Als „Lutheraner” hatte die-Bannbulle diefe An— 


‘ hänger erjtmalig offiziell benannt. In Zürich aber fett ſich die 
katholiſche Gegnerjchaft gegen Zwingli, die, wie wir wiſſen, von 


Anfang an vorhanden gewejen war, zur bejonderen Aufgabe, 
Zwingli und jein Werkan die Rodihöße der Lutheraner zu hängen 
und damit zu verfeßerı, ja, zu vernichten. „Der Zwingli, der 
Lutherſche Bube” war die Parole, und ſeine Enhänger hießen die 
„utherjhen". Diefen Schlao pariert Zwingli mit der beſtimmten 
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mich die politiichen Solgen der Reichsacht über den Gebanntn 
nicht treffen. Politische Taktik, entjprungen der Abficht einer 
Sicherſtellung und Schüßung des jungen Reformationswertes in 
Zurich, hat alſo Zwinglivon Luther abrüdenlaffen. Daß die Dinge — 
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ng: ich bin nicht lutheriſch, folglich fönnen mein Wertund 


jo liegen, beweijt wiederum — und damit am eindrudsvolliten — \ 


ein Wort von ihm ſelbſt. „Die Päpitler beladen mic) und andere 
mit folhen Namen aus Hinterlift und fprehen: Du mußt wohl 


lutherifch fein, du predigit doch gleich wie der Luther fchreibt." 


Ja, die Gegner haben ihn nicht Iutherifch gefcholten, „bis jie den v A 
‚Luther zu einem Keßer erfannten.“ Damit drohten dann ie 
angeführten Wirkungen, und die will Zwingli verhüten,'um fen 


Werk zu retten. 


Aber biegt er damit nicht von der Wahrheit ab, wennernun R 
von Luther ganz unabhängig fein will? Streng objektiv gnom 
men, ja, denn er ijt von Luther abhängig, ftark fogar; fubjetivger 


nommen, aber nein, man Tann von einer bewußten Wahrheits- 


Glauben gewefen, „das Evangelium" vor Luther und unabhängig 


von Luther gepredigtzu haben. Beialler Begeijterung für&uthr 
ijt jein Auftreten im Erasmuskreiſe nicht als etwas bahnbrehend BR 


Heues empfunden worden, vielmehr nur als ein bejonders wir 
kungsvolles Ausjprechen deijen, was die Humaniiten alle [honemp= 


fanden. Das fam daher, dab „Evangelium” wie jchon gejagt, als, 


feite Größe galt und man die Unterfchiede in der Auffaſſung nicht 
ſpürte. Das Auftreten? Luthers wurde hier’ begrüßt wie etwa 


das Auftreten eines jungen Dozenten in der’ Gelehrtenrepublif, — 
über den man ſich freut, dem man zuſtimmt, dem man aber nicht 


die Bedeutung des umſtürzenden Revolutionärs beimißt. Luther 
war nur ein wirkungsvoller Interpret des Evangeliums; darum 
aber fonnte man aud Evangelium und Luther trennen, wie 
Zwingli es dann getan hat. Es kam hinzu, daß diefe Trennung 


von Sache und Perſon Zwingli noch befonders nahegelegt wurde 


von Zürcher Seite aus. Der Chorherr Konrad Hofmann, der 
einjt der Berufung Zwinglis zugeftimmt hatte, rüdte in dem ſchon 


erwähnten Bericht, einer großen Klagjchrift, die etwa 1521 abges 


ichlofjen wurde, Zwingli feine Sympathie mit Luther" vor und 
richtete eine große Warnungstafel vor dem Wittenberger auf: 


Es dünkt mich fehr vernünftig, billig und notöürftig, daß wir 
unferm Herrn Leutpriefter und allen andern Priejtern, die uns 
Gehorjam ſchuldig find, bei gejhworenem Gehorfam gebieten, daß 


jie Doftor Luthers Meinungen und Lehren gar feine, heimlid) 
oder öffentlich, Iehren und erfcheinen, es wäre dann ſach — nun 


‘ kommt die entjcheidende Einfchräntung — daß fie diejelben auch 
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faälſchung und Täuſchung nicht ſprechen. Zwingli ift im guten ‚N nn 
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ſonſt ſicherlich und ſcheinbarlich fänden in der h. Schrift oder in 


andern guten und gemeinen Lehren.” Aljo: Suthers Lehre kann 
nur dann geduldet werden, wenn fie mit der h. Schrift ftimmt; das 
Evangelium und Luther find nicht ohne weiteres ein und dasjelbe. 


bier gibt doch der Gegner Zwingli unmittelbar an die Hand, wie 


er allein aus dem Derdadhte auf „Lutherei” entjtehenden Unan- 
nehmlichkeiten entgehen kann: durch Berufung auf die h. Schrift, 
durch den Nachweis der Schriftgemäßheit der eigenen Lehre. Der 
Ehorherr betonte, jelbjt auf diefem. Boden zu jtehen, ja, er gab 
jih Zwingli gegenüber als den eigentlichen Reformator, der im 
wejentlihen das ſchon längit gepredigt habe, was Zwingli nun 
vollbringe — Hofmann aber war Erasmusjchüler, wie das Zwingli 
aud) gewejen war, und will nun als ſolcher den Unterjchied zwi— 


‚chen dem inzwijchen von Luther beeinflußten Zwingli und ji, 


ſelbſt gar nicht anerkennen, jo wenig wie Zwingli den Unterjchied 
3wijchen fich und Luther! Rüdt man Zwinglis ojtentative Be— 
tonung der Unabhängigkeit von Luther in diejen lebendigen, zeit— 
geihichtlihen Zufammenhang, fo ijt mit Händen zu greifen: 
Zwingli fchlägt in dem Abrüden von Luther und dem Ausfpielen 
des Evangeliums als der gemeinfamen Grundlage den [peziellen, 
Zürcheriſchen Gegner, der ihm zunächſt am gefährlihiten war, mit 
eigener Waffe! Das ijt ftets die wirfungsvollite Abwehr. Was 


Hofmann zu haben behauptet, das Evangelium, hat Zwingli felbit, 


nicht Menſchenwerk. Wiederum ijt uns damit Zwinglis eigen= 
‚attiges Wort über Luther verftänölicher geworden. Und zwar 
wiederum als ein Stüd Politik. 

Aber wir müſſen noch einen Schritt weiter gehen, um das 
volle Derjtändnis zu erzielen. Je tiefer ein Menſch die von außen 
empfangenen Eindrüde innerlich in fich verarbeitet und ſich an— 
eignet, deito weniger fommt ihm zum Bewußtjein, daß er Emp= 
fänger fremden Gutes ift. Was für ihn Perjönlichkeitswert ge— 
winnt, das iſt fein Eigenes geworden, Beitand des eigenen Ich, 
da vergißt er, woher es kam, und glaubt aus den Quellen des 
eigenen Innern entjprungen, was doch in Wirklichkeit von außen 
angeregt wurde. Aeußeres und Inneres verſchmelzen fic) derart, 
dab das Aeukere vom Inneren ganz verjchlungen fcheinen Tann. 
Hun hat Zwingli das Evangelium von der Gnade Gottes, wie es 
aus Luthers Schriften klang, in der tiefiten Sorm ſich angeeignet, 
die überhaupt denkbar ift: im perfönlihen Erlebnis. 


Er hat es durchbebt in der Krankheit der Peft, die ihn im Sommer 


1519 — alfo gerade im Momente des erjten und friſcheſten Ein— 
ſtroms der Lutherfchriften — bis hart an den Rand des Todes 
brachte. Zwingli weilte in Bad Pfäfers zur Erholung, als die 
furhtbare Krankheit in Zürich ausbrach. Amtspflicht in gleicher 
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Weife wie perfönliches pflichtgefuůhl riefen ihn in die Gemeinde 


zZurück, der er aufopferumgsvoll gedient hat. Seinen Bruder. 


Andreas, einen hoffnungsvollen Jüngling, Zwinglis befonderen 


Liebling, hat er damals verloren, er ſelbſt jtand unmittelbar vor 


Gottes Angeſicht und durchbebte die eigene Nichtigkeit und die 


Erhabenheit jeines Gottes. Zeuge davon ijt das wundervolle Peſt— 


lied, von Zwingli gedichtet „als er von der Krankheit wieder auf— 
fam". Hier hat er fich gefühlt wie ein Scherben in des Töpfers 


hand — „form oder brich, dein Ton bin ich“, und der Jubelruf: 
„Befund, Herr Gott, gefund !" bedeutete mehr als die äußere Ges 


jundung von der Krankheit. Er umſchloß eine Wiedergeburt, viel 
tiefer und aud) viel feiter wurzelnd als die von einer gewiljen 
Selbitgefälligfeit nicht freie Reform des Erasmus. Eine Befeh- 


. rung hat Zwingli nicht erlebt, aber aus Lehre war Leben gewor- 


den; jein Erlebnis iſt aud) ein anderes, als das Luthers im Klofter, 
es fehlt der Radikalbruch und das innerliche Sich-Ferreiben an dem 
Gegeniag: Gejeß und Gnade, aber er hat die Gnade Gottes, den 
heilsgott im phuſiſchen wie im pſuchiſchen Sinne — perjönlich er⸗ 


fahren. Was Luther verkündete, des Menjchen Sünde und Elend, 


die Nichtigkeit des freien Willens gegenüber dem göttlichen Gna— 
dentuf, das weiß und hat Zwingli jegt als innerjten Beſitz. „Hat 
das der Luther getan?“ — nein, das hat Gott allein getan dur 
jein Evangelium von der Gnade. Wie begreiflich, daß Zwingli fo 
empfindet, daß er den menſchlichen Dermittler ganz ausjchaltet! 
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Der war ja auch wirklich in jenem Erlebnis ganz zurückgetreten. 


Zwingli hatte ein gewijjes Recht, hier von Luther ſich frei zu willen; 
es ilt das Recht der Selbitändigfeit, das man jedem zubilligen 
muß, der eine fremde Gedantenwelt perfönlich nacherlebt, durch— 


‚dringt und fi aneignet. Man kann dann von bloßer Nachkreterei 


nicht mehr reden, ſondern muß die eigene Arbeit der Perjönlichteit 
anerkennen. 

Und diejes Recht nun gewinnt an Stärke, weil ich zeigen läßt, 
dab Zwingli bei aller Begeijterung für Luther, bei aller fineignung 
jeines Evangeliums niemals ein Stlave und blinder Derehrer des 


. großen Wittenbergers war. Dielmehr ijt er von Anfang an prü— 


fend und urteilend an Luther herangetreten. Als ihm Luthers 
Auslegung des Daterunfers in Ausficht geitellt wurde, da ijt er 
gejpannt, ob Luther hier etwas gegen die heiligenverehrung Jagen 
wird; er hofft es; aber die Erwartung wird getäufcht, £uther trat 
der Heiligenverehrung nicht entgegen. Troßdem lenkt Zwingli 
nicht zu ihr zurüd, ſondern ſtößt jeßt ſeinen Widerſpruch gegen ſie 
fraftvoll durch zur radikalen Befeitigung der kultiſchen Bilder und 
Altäre aus den Kirchen. Und zu den einen Punite fommen raſch 
zwei andere hinzu; möglicherweije ſind jie ebenfalls ſchon von 
- Köhler, Zwingli. 111.%3 








WE, Anfang an dagewefen. 






| Suther verlangte die Beichte 1 
Priefter, Zwingli hat das in Luthers „Evangelium von den 10 


Ausfäßigen” 1521 gelefen; Zwingli jeinerfeits jchiebt diefe freas 
türliche Zwiſcheninſtanz als unnötig beifeite: der rechte, feite 

Gläubige vertraut auf Gott allein und hat den Priefternihtmehtr 
nötig. Serner: Luther, jo jagt Zwingli, „gibt mit dem Wort 
-  ,Saftament’ den Lateinernnurzuvielnadh.“ Dasheißt: erfennt 
nad Art des lateinifhen Mittelalters noch die Saframente als _ 
Gnadenmittel, während Zwingli die Gnade Gott allein zufchreibt 


EI md dieſer ſinnlich-kreatürlichen Dermittlung der Saframente ent= 
raten fan. Kurz, Luther hat „nicht zu viel, fondern zu wenig ge- 





redet". Zwingli weiß ſich ihm gegenüber als der Solgerichtigere, 


der bis zu Ende führt, wo Luther auf halben Weg jtehen blieb. 
Und er iſt aud) tatfächlich der Radikalere gewejen. Kein Wunder, 
daß er dieje Selbjtändigfeit auch ausjpricht, als jene anderen Mo— 


mente, die wir fernen, zu ihrer Hervorhebung hindrängten. Er 


hatte tatjählich Eigenes Luther gegenüber zu bieten. Hier machte 
jich geltend, daß er auf einem ganz anderen Wege als der Witten- 
berger herangereift war. Er war durd) die Jdeenwelt des Eras- 


lologijcher Lektüre, die Luther 3. T. niemals erreicht hat, weil bei 
ihm alles in zähem innerem Ringen aus der Seelentiefe empor 
wudjs. Gerade jene drei Punkte, in denen Zwingli ſich von Luther 
unabhängig weiß, jind dem Erasmus wohl vertraut; fie Tonzen- 
trieren ji um den Grundgedanfen, daß Gott und die Seele un— 
mittelbar, Geiſt zu Geift, einander gegenüberjtehen und jid) finden 
müſſen, ohne jede freatürliche Dermittlung. War das bei Eras- 
‚mus Lehrweisheit gewefen, jo wird es bei Zwingli Lebenskraft, jo- 


bald ihm Luthers fühner Durdftoß dur das Papfttum die 


Schwungftaft der Tat gegeben hat. | 
So etwa löſt ſich das Problem: Zwingli und Luther. Die 


- Löfung ijt eine jehr ſchwierige und verwidelte. Mit einem ent- 


Ka — * 
vor dem 





9 4 
De 
= 
b 

= 
) 
. 


mus von Rotterdam hindurchgegangen und hatte hier eine Schärfe 
‚der Kritik fennen gelernt, fait möchte man jagen: jpielend in phi- 


ichloffenen Entweder-Öder kommt man nit duch. Man kann 


weder, wie Zwingli felbjt es meinte, Luther als maßgebenden 
Sattor feiner Entwidlung ganz ausjcheiden, noch ihn, wie die 


- Zatholifchen Gegner es getan haben, einfach zum Lutheraner ftem= 


peln, Seine Autochthonie und Originalität iſt nicht die abjolute, _ 


die man ihm beigelegt hat, und feine Abhängigfeit von Luther 
iſt Teine ſtlaviſche, weil jie durchkreuzt wird von Selbitändigfeits- 


ſich fchneiden, ‚gewinnt Zwinglis Werf feine Eigenart, feine Be— 


. fonderheit, ja, man darf getroft jagen: fein Originalgepräge, fo- 
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momenten, die auf Erasmus von Rotterdam zurückführen. 
Damit aber, daß eben hier zwei Faktoren, Luther und Erasmus, 
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fern das Produkt aus dieſer Kreuzung: Luther und Erasmus 
etwas Neues gewejen it. Man darf aud, ja, man muß getift 
fagen: bier liegt die Originalität der Perfönlidhfeit 


Zwinglis; denn jenes Produft ijt nicht ein mechaniſches Ergebnis . 
einer Miſchung zweier Einheiten zu einer dritten neuen, vielmehr 
der lebendige Ertrag eines empfangene Eindrüde verarbeitenden, 


zu Originalem zujammenzwingenden und in eigener Shöpfere 


fraft auch Eigenes beifteuernden Lebenswillens. Man kann Zwingli 
und jein Werk nicht fein jäuberlich zerlegen in die Komponenten 
Luther und Erasmus, man fann nur jagen: dieje beiden haben 
fein perfönliches Denken und Wollen am jtärfiten bejtimmt. — 
Die Kühnheit des Stoßes gegen das Papfttum durch Luther 
hat Zwingli den Schwung der Tat verliehen. Mitrafchen Schritten 
geht es nun in Zürich vorwärts, die Reform wird Reformation. \ 
Leider ſehen wir nicht allenthalben mit wünjchenswerter Klarheit 
in die Entwidlung hinein; ficher nur ijt das Jahr 1520 das erite 
offener Zufammenftöße gewejen. Zwingli geriet mit den Chor— 
herren vom Großmünſter aneinander, und Zwar über ein Stüd 
fozialer Stage, ein Stüd Bergpredigtchrijtentum: er befämpfte 
die Begründung der Sorderung der Zehntenabgabe an die Pfrün- 
deninhaber aus dem göttlihen Rechte und bezeichnete das Ein— 
treiben des Zehnten als eine Tyrannei. Wie der Streit auslief, ift 
nicht befannt. Nach alter Ueberlieferung hätte der Zürcher Rat 
ferner 1520 ein Mandat unter dem Eindrud der Predigt Zwinglis 
erlajien, „das Evangelium“, alſo aud) das der Reformation, frei= 
zugeben. Aber die Ueberlieferung ijt in dieſer Sorm ſchwerlich 
richtig; jo weit war man in Zürich noch nicht. Wahrſcheinlich liegen 
die Dinge jo: der Rat hat unter dem Eindrud der Predigt Zwinglis . 
den Bettelmönchen verboten, etwas anderes auf die Kanzel zu 
bringen als Schriftgemäßes, und aus diefem Derbot an die Mönche 


den. Bald fommen auch praftiihe Reformen: ſchon im März 
1520 erklärt das Stiftstapitel das Singen eines Lobgejanges auf 
die Jungfrau Maria, des jog. Salve Regina, für nicht mehr ver= 

bindlich; das für diefen Geſang aber geitiftete Geld wird dem 
Spital zugewiefen, und damit ein äußerft wertvolles und wichtiges 
Moment praftifcher Sozialpolitif gewonnen: Kirchenvermögen, 
das dem urfprünglichen Zwede feiner Stiftung nicht mehr dienen 
kann, weil dieſer Zwed veraltet und überflüffig geworden ift, wird 
in den Dienjt der Humanität gejtellt. Das ijt reformatorifcher 
Grundjaß, von Luther ausgeſprochen, damals eritmalig in Zürid) 
betätigt. Das Gebetbud) der Chorherren, das Brevier, wurde ver⸗ 
einfacht, zur Betämpfung der in der Stadt eingerijjenen Ueppig— 
feit und Ausgelafjenheit ein Gejeß gegen unziemliche Kleidung 
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erlaſſen. Im September folgte eine Krmenordnung — fie iſt, for 
viel wir wiſſen, der ältefte Verſuch der Errichtung einer befonderen 
ftäötifchen Armentaffe, d.h. es wird erſtmalig der Verſuch gemacht, 
die Willfürlichkeit und Zufälligkeit, auf den guten Willen oder 
beffer noch: auf die Angft um das Seelenheil abgeitellte Wohl- 
tätigkeit durch eine geordnete Armenpflege zu erjeßen. Gewiß 
merkt man noch aanz deutlich den Mebergangscharafter; man 
fennt noch fein völliges Bettelverbot, empfindet daher auch noch 
nicht die Pflicht, für alle Armen zu forgen, man hilfthaupt- 
jächlic) den verjchämten Hausarmen, die ſich nicht an ihre Mit- 
menſchen herandrängen mögen, aber man unterjtellt die Armen 
pflege einer bejonderen Behörde, zwei Pflegern, und bekundet 
damitden Willen, grundjäßlich zu beifern ; früher hatte es geheißen: 
„Bettlen und Almofen bitten iſt nicht wohl abaujtellen und zu ver⸗ 
bieten.“ Die neue Ordnung iſt auch wirklich in Kraft getreten: 
die Tat folgte dem Worte. Nicht minder auf politifchem Gebiete. 
Wiederum ertönte Frankreichs Lodruf, und wiederum ließen ſich 
die Schweizer betören: am 5. Mai 1521 jchloß zu Luzern die Tag— 
ſatzung ein Bündnis mit dem Stanzofen, das ihm Truppenwer=- 
bung auf eidgenöſſiſchem Gebiete in ſtarkem Maße gejtattete. Da 
aber fallt ihm Zürich d. h. Zwingli fraftvoll in den Arm: die Aus 
torität des Reformators, der die Kanzel zur ftaatspolitiichen Pre— 
digt benußte, drüdt die Ablehnung des Bündnifjes mit Srankreich 
jeitens Zürid) duch) — gegen die gefamte übrige Eidgenoſſenſchaft! 
Ein gewaltiger Erfolg des Predigers am Grogmünfter! Und eine 
ungeheuer fühne Tat! Sie griff in ihren Solgen weit, jehr weit! 
Zürich wirst fich den Eidgenofjen entgegen, d. h. Zürich beginnt 
jeßt eine Sonderpolitif und legt damit den Keim zu außerordent- 
lid) jchwerwiegender Derwidlung, den Keim lettli zu dem 
Bruderfampfe der Reformationszeit, der in der Kappelerjchlacht 
und Zwinglis Tode gipfelte. War das politiſch Hug? Man Tann 
daran zweifeln, aber man follte jo nicht fragen. Höher als die po= 
litifche Klugheit hat damals der Jdealismus des Glaubens ge— 
itanden, des Glaubens an das Stiedensziel der Menjchheit und das 
Unrecht des Krieges. Zwinglis Predigt griff auf die legten chriſt— 
lichen Motive zurüd und betämpfte den Krieg überhaupt. Ergrei= 


fend jchildert er das Elend von Marignano. Eigene Erfahrung, 


das Stiedensprogramm des Erasmus, und die Schwungfraft 
der Reformation jchloffen fich zu diefer fühnen, mannhaften Tat 
zuſammen. Um diejelbe Zeit— wohl Ende 1520— leiftet Zwingli 
enögültig Derziht auf eine päpitliche Penſion, die er ſeit den 
Glarner Tagen bezog; man hat fie ihm erhöhen wollen, bot ihm 
ſogar eine Domherrnpfründe an, umfonit, päpftliches Geld ver- 
fängt nicht, wenn der Papſt der Antichrift iit. Glüdlich traf es ſich, 
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daß bald darauf eine Chorhertnpfründe am Grogmüniter frei und 


Zwingli übertragen wurde. 140 Pfund = 70 Gulden Einfommen 
brachte fie, eine bejcheidene Summe. Natürlich reisten diefe Taten 


die Tatholiichen Gegner Zwinglis, aber der Erfolg gab ihm Recht, 
die im Papitjolde jtehenden Schweizertruppen wurden ſchändlich 


- betrogen, da ſchlug die Stimmung im Zürcher Rate um, am 11. 


Januar 1522 wurde ohne Unterfchied jeglihesReislaufen verboten. 
Das alte Ziel Zwinglis: der Ochfe foll in feiner Allmend bleiben, 
der Schweizer im Lande, war wenigitens für Zürich Tat geworden. 
Schon aber trat zu diejen Maßnahmen auf den Gebiete der 
Politit und der jozialethifchen Reform der Gegenjat gegen die 
geiltliche Obrigkeit Zürichs, den Biſchof von Konjtanz, hinzu. Die 
Anhänger Zwinglis verfuhen einen Dorjtoß gegen die Tirchliche 
Zucht. Damit droht der Gehorfam, auf dem die Prieftergewalt 
ruht, zu 3erbredhen. Einige Bürger wagten im Srühjahr 1522 die 
Sajtengebote zu übertreten, ja, es wurde die renolutionäre, an die 
wilden Kriege der Huffiten mahnende Sorderung laut, man müſſe 
beim Abendmahle den Laien aud) den Keld) geben. Das war mehr 
als etwa Reform des Chorgebetes, das war Umiturz geltenden 
Kirchenrechtes! Zwingli wurde in die Sache verwidelt; denn vor 
jeinen Augen, ohne daß er Einſpruch erhob, wurde in einer größes 
ten Geſellſchaft bei Froſchauer, dem Buchöruder, dem kirchlichen 
Saiten Hohn geboten. Die Konjtanzer Obrigkeit jchidte ihre Ge— 
ſandtſchaft nad) Zürich, wader hat Zwingli feine Sache verteidigt, 
und gejchidt 30g jid) der Zürcher Rat aus der Affäre: er ſchob et 
was verblümt Konftanz die Schuld an dem Dorgang in die Schuhe; 
das komme daher, daß die Kirche mit der lang verheikenen kirch⸗ 
lichen Reform nicht Ernjt mache! Um den Sieg der Reformation 
zu vollenden, gab Zwingli eine Predigt, die er in der Sache ges 
halten hatte, in den Drud: „Don Erfiejen und Steiheit der Speis 
fen.“ Sie ijt feine erſte reformatorifche Schrift, hell und Kar bricht 
der reformatoriiche Grundgedante von der Steiheit eines Chrijten= 
menſchen durch. Speifen und Zeremonien tun es in der Religion 
nicht, was in den Mund eingehet, verunreinigt den Menjchen 
nicht, Glaube und Gefinnung entſcheiden, und in ihnen. fteht der 
Chriſt über dern Gefeße und ilt fein Herr. Das bedeutet nicht etwa 
Zügellofigfeit und Willkür, Steiheit heißt vielmehr einmal nicht 
Sklave der äußeren Sorm fein, jo daß man fie unter allen Um— 
itänden bei Strafe halten muß, wie das firchliche Saftengebot for= 
derte, jodann pofitiv Sittlicher Selbitentfcheid der Perſönlich— 
feit. „Willſt du falten, fo tue es, willjt du gern das Sleifch nicht 
eſſen, jo iß es nicht, laß aber mir dabei den Ehriftenmenjchen frei.” 
Das heißt die Sittlichteit des formalen Gehorfams überwinden und 
ihr einen neuen Kraftquell im Innern des Menjthen anweifen, 
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aus dem fie ſich in freiem Entſcheid entw nd 
die reformatorifche Sittlichfeit gegenüb lich⸗ 
wird auf den Schild gehoben. Zwingli verfäumte auch nicht, 
gute Recht feines Kampfes gegen den Saftenzwang aus der Ge 
ſchichte zu erweifen: die ältejte ſchweizeriſche Kirhengejhichtebis 
etwa zum Jahre.1400 weiß von Sajtengeboten nichts — 
Die Schrift Zwinglis ſchlug durch: die Steunde wurden kühn 
und verfuchten ähnliches, die Seinde ergrimmten. Der Kon- 
ſtanzer Bifchof jtedte ſich hinter die Tagjagung, klagte gegen ver- 
meſſene Predigt in der Eidgenoſſenſchaft, und die Tagjagung gab 
doen kantonalen Behörden den Auftrag, mitden Priefternzureden, 
daß fie von folhen Predigten abjtehen. Derfafjungsrehtlih ein 
hochbedeutſamer Moment! Zum erjten Male fchenft die Eid 
genoſſenſchaft dem Problem der Reformation Beadhtung, zum 
erſten Male überfchreitet diefe damit die Tantonalen Grenzen, und 
‘es will für den ganzen Sortgang der Reformation beachtet fein, 
daß die katholiſche Öppofition, nicht Zwingli und die Seinen, dieje 
Erweiterung des Rahmens jchafft. Dorläufig beſchränkt man ſich 
ja auf ein Darnjignal an Zürich, aber der Anfang zu eidgenöſſi— 
0. fchen Derwidlungen auf Grund des Glaubenswecfels war ge— 
macht. Und er wird nicht wieder abgebrochen. Mitte Juli 1522 
reihter zehn ſchweizeriſche Geijtlihe eine Bittjchrift bei 
der Tagſatzung ein um Steigabe der Ehe; man hatte fie zuerjt dem 
Konitanzer Bijchof übergeben, jet wendet man ſich an die welt— 
liche Obrigfeit, zieht fie alſo in die religiöfe Stage hinein. Antwort 
erfolgte nicht, fie wurde aud) gar nicht abgewartet, man heiratete 
ohne die bejondere kirchliche oder ftaatlihe Erlaubnis. Auch | 
3wingli. Seit Srühjahr 1522 — das genaue Datum fennen wir 
0 niht—ijt er mit Anna Reinhart, der Witwe des 1517 verftorbenen 
Adeligen Hans Meyer von Knonau, der Tochter des Rößliwirtes, 
 .... »ermählt. Als „Srau Nachbarin" wohl — fie wohnte im „Höfli“, 
in nächſter Nähe der Leutpriejterei — hat Zwingli fie tennen ges 
lernt; ihr Sohn Gerold bejuchte die lateinijche Stiftsichule, Zwingli 
nahm fich feiner an, ein wißiger Burfche ijt er geweſen, der als 
junger Student aus Bajel in einem föftlichen Briefe fchreibt, er ſei 
ungeheuer fett geworden und freue ſich feiner Haut. Die Ehe 
Zwinglis war heimlich, aber rechtsgültig nad) damaligem Rechte, 
nicht etwa um der Heimlichkeit willen ein Kontubinat. Warum 
‚aber wagte er nicht die kühne Tat der Oeffentlichkeit? Etwa wie 
£uther 1525? Darüber hat Zwinali fich nicht ausgefprohen, und 
. wir fönnen nur vermuten, daß kluge Dorjicht, vielleicht auch ein 
- Stüd humaniftifcher Aengitlichkeit, ihn leitete. Dorficht gegenüber 
dem Werfe der Reformation, das eine offene, provozierende Hei 
tat gefährdet hätte, Dorficht nicht minder gegenüber der Samilie 
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Unſittlichkeit aus, unkontrollierbare Gerüchte über fie beide Tiefen 


um, und als Zwingli 1524, alfo erſt nad) zwei Jahren, die Ehe R 


feiner Gattin, die noch um das Erbe ihres verſtorbenen Mannes a RL 
zu fämpfen hatte. So verftändlich die Dorfichtift, eine üble Sle 
blieb: Zwingli feßte feine Frau und ſich der übeln Nachrede der s 


durch öffentlichen Kirchgang befannt mahte, gefhah es unter ® “ 


einem zwingenden „Muß“: ein Dierteljahr vor der Geburt des 


eriten Kindes, zur Derhütung des Skandals. 


Zwinglis Hauptgegner waren die Mönhe. Gerade fie aber 


holten ji) im Sommer 1522 eine ſchwere Niederlage: fie hatten 


auf einen franzöſiſchen Ordensbruder, Stanz Lambert von fir 
. gnon, vertraut; der hatte mit Zwingli über die Heiligenveretung 


öisputiert, war aber unterlegen und räumte das Seld. Ja, Zwing- 
lis Predigt drang jeßt auch in die Klöfter hinein, und die Zürcher 
Lanögeijtlichfeit beſchloß einhellig, gemäß der h. Schrift allein zu 


predigen. Zwingli aber gab die Rechtfertigung dafür in feiner 


feinen Schrift „von Klarheit und Gewißheit des Wortes Gottes“, 
der Bearbeitung einer vor den Dominifanerinnen am Oetenbach 
gehaltenen Predigt. Klar ift Gottes Wort und gewiß ift Gottes 


Wort, was bedarf es menfchlicher Stüßen, wie fie die Kirche in der 
Ueberlieferung dem Gottesworte zur Seite feßte? Das war über 
3eugend gegenüber den Anfprüchen diefer Ueberlieferung, maß- 
gebend zu fein; das Wort Gottes war älter und bot darum das 


Ehriitentum reiner. Die Stage aber dlieb: war denn das Wort 
Gottes wirklich jo klar und gewiß, fo eindeutig und überwältigend, 
wie Zwingli fagte? Er war davon überzeugt, was von Gott 
fommt, muß klar und eindeutig fein — „das Wort Gottes iſt helle, 


läßt nicht in der Sinfternis irren, es lehrt ſich felbft, tutfich ſelbſt auf / 


— und er fennt hier noch kein Problem. Wir werfen es hier ſchon auf 
und werden fehen, wie es |päter brennend wurde. Dom Wort 


Gottes aus gewann Zwingli gleichzeitig Stellung zum Herzſtück 
fatholifcher Srömmigfeit, zur Marienverehrung. Man hatte ihm 


Derahtung der Gottesmutter vorgeworfen. Mit Recht weiit 


er fie zurüd, feine Predigt über „die ewig reine Magd Maria” 


iſt ein klaſſiſches Dofument für eine unbefangene, pietätvolle 
Schätzung der Mutter Maria aud) durdy einen Anhänger der Re- 
formation. Schöne und warme Töne findet Zwingli für fie, Töne 


der mittelalterlihen Myftit: wir follen von ihrem Glauben Ges 


laffenheit und Ergebenheit in Gottes Willen lernen. Sie bleibt 
auch die Reine und Unbefledte. Steilich, Heilsbedeutung gewinnt 


fienicht: fie fteht nicht hinter dem Sohne, Jondern der Sohn fteht 


hinter der Mutter — ein Standpunft, wie ihn in der Gegenwart 
etwa Deter Rojegger vertreten hat. 
Nad) Kräften ſchützte der Rat das Zürcher Reformationswerf. 


39 





Reonſtanzer Bifchofs, der er als Priefter unterjtand, wurde er des 


WERTE Maar Alt DE 
Um Zwingli perfönlich frei zu machen von der Oberhoheit des 


Amtes als Ceutpriejter am 10. November 1522 enthoben, hingegen 
als Prediger allein dem Schuße des Rates unterftellt. Das will be- 
fagen: Der Rat jchafft jeßt ein evangelijhes Pfarı- 


amt am Großmünfter. Er forgt weiter dafür, daß zweimalim _ 4 


‚Jahre, Oftern und Herbit oder Weihnachten, die Jugend zuſam— 
menberufen wird, „um miteinander Gott zu erfennen und den 
göttlichen Willen ihnen kundzutun“ — die eriten Anfänge des 
Konfirmandenunterrichts! Dorfihtig und langſam, geſchickt la— 
vierend, geht die Obrigkeit vor, ein Gebot politifcher Klugheit. Sie 
fördert, Tann aber dann wieder hemmen. Hoch fehlt der entſchei— 


dende Durchſtoß, der vor aller Deffentlichkeit den Sieg der Re- 


formation kundtut. Ihn bringt die Zürcher Disputation. Und 
Zwingli hat fie veranlaßt. 


II. Die Durchführung der Reformation in Züri 
und ihre innerpolitiichen Gegner. 


Disputationen, Religionsgejprähe fennt die Reformations- 
geſchichte im allgemeinen und die ſchweizeriſche im Bejonderen 
eine ganze Reihe. Sie waren das Mittel, um die große Deffent- 
lichkeit über Geiſtesbewegungen aufzuklären; es wohnte ihnen 
aljo von Anfang an ein praftifcher Zwed ein, fie waren mehr als 
Redegefechte der Gelehrten. Ja, es konnte die Rede und Gegen 
rede der Parteien zur Solie abblafjen und die Disputation zum 
 Demonjtrationsalt werden zur Durchzwingung einer bejtimmten 
Anficht, deren Erfolg von vorneherein feftjtand, und den man nur 
der Menge als einen friſch im Redefampf eritrittenen Sieg über 
den Gegner vortäufchte. So iſt es bei der Zürcher Disputation 
gewejen: fie war der amtliche Einführungsaft der Reformation 


als einer vorher beſchloſſenen Sache; von einer wirklichen Selbit- _ 


beſtimmung des Dolftes war feine Rede, aber man überwand den 
Einjprud, wenn man den Gegnern Gelegenheit zur Ausfpradhe 
bot, mochte fie auch von vorneherein ausjichtslos fein. Die Katho— 
lifen haben die Sachlage durchſchaut: fie erfchienen nur fpärlid) 
und beteiligten jich faum, es hatte feinen Zwed. 

Don Zwingli war der Gedanke ausgegangen, er ſchrieb aud) 
das Programm: feine 67 Schlußreden. Schnell hingeworfen, furz 
gehalten, jharf geſchliffen, vergleihbar den 95 Thejen Martin 
Luthers, und doch inhaltlic) etwas ganz anderes! Luther machte 
mit jeinen Säßen einen tajtenden Derjud), er wollte Klarheit über 
eine Stage des Glaubens und der Sitte, die noch gänzlich ungeklärt 
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_ war und darum die ſchlimmſten Mißbräuche zeitigte. Zwingli hat 
die Klarheit ſchon, nicht nur über diefen Punkt es war der Alb- 
laß — nein, über nahezu alle das Evangelium betreffenden Fra— 


gen, nicht minder über die Sragen der Sitte und Dergejellichaftung. 


So läßt fi) aus feinen 67 Schlußreden, die er im Sommer 1523 


eingehend erläuterte, ein förmliches Syftem der Dogmatif und 


| Ethik entwideln. Er iſt im wefentlichen fertig und zwingt feinen 


Willen duch. An der Spike fteht der Satz: „Alle, jo reden, das 
Evangelium fei nichts ohne die Bewährung durch die Kirche, 
irren und ſchmähen Gott." Das Evangelium ift feiner ſelbſt gewiß 
und bedarf nicht kirchlicher Ueberlieferungsftüßen. Inhalt des 
Evangeliums’ aber iſt Jejus Chriftus, er ift daher der alleinige 
Weg zur Seligfeit. Die in Chrijtus lebenden, die Gläubigen, die 


_ bilden die wahre Kirche als Gemeinfchaft des Glaubens und nicht 
des Rechtes — die Kirche wird damit etwas ganz Neues, nicht 


mehr das fichtbare, im Papjttum gipfelnde, mit den Klammern der 
Biſchöfe und Prieſter zufjammengehaltene Kircheninftitut, viel- 


. mehr ein unfichtbarer Gemeinjchaftsbund derer, die ſich zu Chriftus 


befennen; er ijt gar nicht äußerlich zufammengejchleffen und dod) 
iſt er da, die Gläubigen fennen einander, ſpüren einander und er= 
leben jo die Realität der Kirche als einer geijtigen Größe. Sie er- 
wächſt aus dem Evangelium; darum ift darauf zu dringen, daß das 


Evangelium allenthalben einig gepreöigt werde. Hier lernt man, 


daß Menjchenlehre und Menjchenfagungen zur Seligfeit nichts 


nüßen. Unerbittlic reißt nun Zwingli alle diefe Lehren und 


Saßungen, die Heilsjtüßen fein follten, nieder. Das Papittum 
fällt — wir brauchen feinen menjchlichen Oberpriefter, denn 
Ehriftus ift unfer einiger oberfter Priefter. Das Meßopfer fällt — 
denn Chriſtus ijt bezahlendes Opfer für alle Sünden. Der BHeili- 
gentultus fällt — denn Chriftus ift der alleinige Mittler zwiſchen 
Gott und Menſch. Das Hafchen und Jagen nad) Derdieniten vor 
Gott fällt— denn Ehriftus iſt unfere Gerechtigkeit. So durchſtößt 
Zwingli wirklich alle Riegelitellungen und ſtellt die Seele unmittel- 
bar vor ihren Gott. Hat jie den im Glauben ergriffen, vertraut fie 
auf Gott, deſſen gütige Gefinnung fie in Chriftus erfährt, fo quillen 
aus der nun gewonnenen Sicherheit in Ueberfülle die fittlichen 
Taten in fittlicher Steiheit. Da gibt es fein ängſtliches Quälen 

mehr um Sajtengebote, da gibt es feine Wallfahrten und Heiligen 
tage mehr, aud) feine Mönchsorden, der Chriſtenmenſch iſt ein 

herr über Zeit und Ort und nicht ihr Sklave. Darum darf auch 
fein Zwang ihm die Ehe verbieten. In prächtigen Säßen erjtreitet 
jo Zwingli die Sreiheit der religiös-ethijdhen 

DPerjönlidfeit. Ein neues, großes Reid) der Steiheit wird 


hier aufgerichtet, die Sreiheit ift Herrin und herrſcherin im Reiche 
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des Glaubens, | icht, „geil 
Gewalt! ift ein Widerfprud in fich felbit, darum kann aud) 

wahrer Bifchof nicht zugleich weltliher Sürft fein, mit andem 
Weorten: der Grundgedanke der Säfularifation, verwirkliht im 
19. Jahrhundert, findet hier feine religiöfe Begründung. Gewiß, 


—* 





Recht, Zwang und Gewalt ſind auf Erden nötig, aber ihr Sunf- 


tionär ift ausjchließlich die weltliche Obrigkeit, der Staat. Und 
Zwingli unterjtreicht, daß man ihm Gehorſam ſchuldig it. Wieeerr 
ſeinerſeits die Pflicht hat, chriftlich zu regieren. „Des Reich ift dad?‘ 

beſte und feſteſte, der allein mit Gott herrfchet." Eine Grenzehat 


der Gehorfam gegen die Obrigleit nur an einem widergöttlichen 


Gebote; dann muß man leidend „Gott mehr gehorchen als den 
Menſchen“, und fei’s auch unter Gefahr des eigenen Lebens. Um— 


gefehrt hat die Willkür der Obrigkeit eine Grenze an den’ allge- 
meinen Menſchenrechten, dem jogen. Naturrecht, das zugleid; 
Gottes Willen iſt. Das Haturgefeß fagt: „was du willit, daß dir 


" geſchehe, das tu auch einem andern." Mebertritt das die tyranni= 


ſche Obrigfeit, jo darf fie entjeßt werden. Nicht durch den bürger- 


lichen Chriſten — dem ift Gewalt verboten — wohl aber durch den 
chriſtlichen Bürger, der chrijtliches Regiment beanſpruchen darf. 

Es find nicht modern=demofratifche Ideen von der Dolfsfouneränis- 
tät, die hier anflingen — die Öbrigfeit gilt ohne weiteres als gott- 
gegeben und ift nicht vom Volke geichaffen — vielmehr dem Mittel- 


alter wohlbefannte Gedanfengänge, in die nur die neue Safjung 
des Evangeliums mit feinen Sorderungen eine neue Note bringt. 


Jenes: „was du willft, daß dir gefchehe”, wurde fittlich höher ge— 


ſchraubt und verlangte darum auch ftärfere Rüdjichtnahmen. 


„Aber Zwinglis Gedanken find hier nicht ganz fcharf geprägt, er 
ringt noch mit ihrer Geitaltung. Immer wieder freijen die Ge- 
danfen um das Evangelium, das reinigend und vereinfachend ſich 

bewährt. Es gibt fein Segfeuer mehr, es gibt feine Beichte mehr, 


denn das Evangelium fennt weder das eine noch das andere, 


. einen Geiftlichen macht nicht Tonfur und Kleidung, fondern Liebe 


zu allen Menjchen und Mitleid mitihrer Not, Eifer in der Predigt 


des Gotteswortes und allen zugewandte Hilfsbereitihaft. Ziemt 
ſich die Sonntagseuhe, fo darf jie doch fein neues Gejet werden: 
„erfordert es die Not, jo darf man am Sonntag mähen und heuen 
oder welcher Art das Werk der Not fei; das iſt Gott wohlgefälliger 


als Müßiggang. Sordert Zwingli die Heirat der Geiftlichen, fo be— 


wegt ihn vorab das Elend der unehelihen Kinder aus den Kon- 
‚  Tubinaten der Geiltlihen. Mutterfchuß treibt er, ihn jammert der 


unfchuldigen Kinder, die hier leiden müfjen, weil ihre Legitimie- 
rung verboten it. 


Am 29. Januar, wie der Zürcher Rat angekündigt hatte, 
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| ale 31 gefunden, faft die ganze Geiftlichtet 
der Landſchaft Zürich, von auswärts wenige, die Tagfagung hatte 
die Beteiligung verboten. An der Spige einer bifhöflihen er 
ordnung ftand der Generalvifar Johannes Saber. Zwindifpnm 
beſonderem Tifche, vor ſich die Bibel aufgefhlagen, in lateinifher 
griechiſcher und hebräiſcher Sprache — ein Symbol feines Pro- 
gramms: „Evangelium.” Der Bürgermeilter Markus Röift 
eröffnete die Derfammlung, auch Zwingli ſprach einleitendeWorte 
und ſchloß fie mit der Aufforderung: „Nun wohl her indem 
Damen Gottes, hier bin ich“ Aber troßdem allerlei geredetwurde, 
kam die Debatte nit in SIuß, und am Nachmittage wurde dam 
ber Ratsentfcheid verlefen, da niemand Zwingli mit göttlider 
Schrift überwunden habe, fei der Rat entſchloſſen, „daß Meifter 
Ultich Zwingli fortfahren und hinfort wie bisher das heilige 
Evangelium und die rechte göttliche Schrift nad) dem Geifte Gottes 
feines Dermögens verfünde”. In der Stadt und Landfheft Züri 
fol nihts vorgenommen oder gepredigt werden, was nidyt mit 
dem heiligen Evangelium und rechter göttliher Schrift bewährt 
werden kann. Zwingli erheb fi) und ſprach dem Rate feinen 
warmen Danf aus — der Sieg der Reformation in Züri war 
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ndſätzlich entſchieden. Ein SIugfchriftengeplänfel der Geener — 
winglis und ein Protejtiäreiben des Bilhofs von Konten 
fonnten daran nichts mehr ändern. Der Durdjftoß war vollendet. * 
Und fofort wirft man weiter. Den Nonnen am Oetenbach 
wurde der Austritt aus dem Klofter geitattet, alsbald allen m J— 
ſaſſen aller Klöfter — fie begannen ſich zu leeren. Ins Klofter ak 
Kappel fam der junge Heinrich Bullinger als Lehrer — dbswar 
‚der Anfang der 1527 vollendeten Umwandlung des Klofters ae SL: 

in eine Lehranftalt. Ende September 1523 wurde das horr 
herrenſtift am Großmünfter reformiert. Sämtlihe Gebühren En 
für die Austeilung der Saframente, das Leſen der Seelmeffen, die —* 
Beerdigungen fallen fort; die Zahl der Stiftsgeiſtlichen ift zu * 
groß, daher ſoll eine Anzahl Stellen nach dem Tode ihrer Inhaber 


nicht wieder beſetzt werden, und wer fein Amt nicht würdig ver 
fieht, wird abgejeßt. Auf diefe Weife wurde nun allerlei Geld vr 
frei, und diefe Summen wuchſen, als allmählich die Meſſen ganz * 
aufhörten und die für fie geſtifteten Gelder nicht mehr diefiftunge ——_ 
gemäße Derwendung fanden. Was follte mit diefem Kirchengut * 
geſchehen? Sür Zwingli ſtand von vorneherein die Antwort feſt: r 
es fommt der Kirche zugute, fließt nit etwa in den Sädel des 
Staates. Es wird verwertet zu Zweden des Unterrichtes und der 
Armenpflege. Das ift auch gejchehen. Schon damals bei der 
Stiftsreform wurde es ausgeſprochen, von dem Kirchengute „ge= 
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lehrten, kunſtreichen, ſittigen Männern“ zu geben, die täglich 
öffentlich eine Stunde die Schrift im hebräiſchen, Griehifhen und 
Lateiniſchen erklären follten. Der Plan wurde Juli 1525 Tatin 
der Begründung der jog. „Prophezei" im Chore des Großmün— 
fters, als Zwingli Schulherr geworden war und damit vom Pfarr- 
haus in die ſog. Schulei überjiedelte. Man darf fie getroft die 
erite theologiihe Safkultät Zürihs nennen, denn fie diente der i 
Ausbildung der Geiftlichen; die Pfarrer, Helfer, Chorherren und { 
Kapläne ſamt den größeren Schülern famen täglich, mit Ausnahme 
von Steitag und Sonntag, zufammen zur Bibelerflärung nad) la— 
teinijchem, hebräifhem und griechiſchem Terte — Gottes Wort 





-  follte rein, im urfprünglichen Sinne unter die Menſchen fommen. 


Den Hamen „Prophezei” gewann man nit etwa, weil hier au) 
die altteftamentlichen Propheten behandelt wurden, vielmehr, 
weil man in den „Propheten“, von denen Paulus im 1. Korin- 
therbrief ſpricht, Ausleger der Schrift, alfo das Dorbild der ganzen 
Inftitution, ſah. Das war ein Jrrtum. Das Dorbild der Zwingli— 
ihen „Prophezei”, wenn überhaupt ein foldhes dageweſen ijt 
und nicht das ganze eine Originalleijtung der Reformation 
Zwinglis daritellt, liegt in den mittelalterlichen „Lefturen“, bibli— 
ſchen Unterrichtsftunden für den niederen Klerus. Heben Zwingli 
jind feine Steunde und Helfer Leo Judae, Cajpar Großmann, Jos 
hannes Ceporinus und nad) feinem frühen Tode Conrad Pellifan 
die Lehrer gewejen. Die alte Lateinfhule am Großmüniter aber 
wurde dank einer Reorganijation die Dorjtufe für diefen theolo- 
giſchen Unterricht: fie wurde Predigerjchule; aus ihr gingen die 
Pfarrer der Reformation in Stadt und Land hervor. Am Srauen- 
münfter legte Oswald Myconius den Kindern das Neue Tefta- 
ment aus. Den Geiſt aber diefer umfaljenden Neuordnung des 
Unterrichtswejens fahte Zwingli in einem entzüdenden tleinen 
Lehrbüchlein, „über die Heranbildung edler Jünglinge”. Es war 


‚feinem Stiefjohne, Gerold Meyer ven Knonau, gewidmet als An— 


gebinde zur Rüdfehr aus den Bädern von Baden, eine jog. 
Badenſchenke“. Slott find die Zeilen hingeworfen, gerade da= 
durch friſch uno zu Herzen gehend. Eigenartig jind die. beiden 
Grundelemente von Swinglis Denten, Chrijtentum und Antife, 
sur Einheit verfnüpft. Das Bild der alte Paläſtra taucht auf, 
wenn dem Jüngling die Pflege der Körperfräfte und das Waffen 
jpiel empfohlen wird, Beijpiele aus der Antike werden ihm vor- 
gehalten, er muß die Sprachen der Antike, das Lateinifche und 
Griechiſche, kennen, und doch ift diefe Schulung nur Mittel zum 
Zweck der Heranbildung eines chriſtlichen Charakters. Der iſt das 
Endziel: „Danach muß der Jüngling jtreben, jo rein wie möglich) 
Chriſtus zu erfaſſen, dann wird er ihm zur Regel werden, Er wird 
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® recht handeln und niemals fallen, niemals ſich überheben, er wird 


von Tag zu Tag wachjen, aber bejtändig glauben, abzunehmen, 


„er wird vorwärts fonımen, aber ſich der allerlegte dünken, er wird 


Gutes tun gegen jedermann, aber nichts andern anrechnen und 
wiederfordern. Denn jo hat Chriſtus es gemacht. Sertig wird 
er fein, wenn er Chrijtus einzig nachzuahmen ſich vorgefekt hat. 
Ein Chriſtenmenſch foll nicht große Worte machen über die Lehre, 
jondern mit Gott Großes und Schwieriges tun.” Das ift doch mehr 
als chrijtianijierte Antife, das ift der Wille zum neuen Menfchen. 
Bis hinunter zu den leiblidyen Bedürfniffen foll ein neuer Geiſt 
in den Jüngling einziehen: Zwingli behandelt das Alfohol- 
problem und macht aufmerfjam auf die Wirkung und Schädlichteit 
des Zuviel! Er behandelt nicht minder die feruelle Stage und redet 
dem jungen Manne ernjt ins Gewiſſen: er foll fein Spiel mit 
Mäschenherzen treiben, vielmehr fic) fragen, ob er das Mädchen, 


das er zu lieben meint, auch wirklich zur Gattin zu machen bereit 


wäre, und dann foll er ihr treu bleiben. Empfiehlt er dem Jüngs 


ling die Hebung der Körperfräfte, jo fügt er doch hinzu: eines 


Ehrijtenmenichen Pflicht wäre, ſich der Waffen gänzlich zu ent- 
halten, joweit es um des Staates willen geht. 

Hatte Zwingli in feinen Schlußreden das Mekopfer verworfen 
und ſtand und jteht diejes im Mittelpunfte des fatholifchen Gottes- 
dienites, jo rief feine Kritif nad) einer neuen Gottesdienitorönung. 
Nicht minder feine Derwerfung des Heiligentultus. Auffallnd 
langſam und 3ögernd hat man fich dazu entjchloffen. Und doch iſt 
das Zögern begreiflich — esijtin Wittenberg jogar noch viel jtärfer 
gewejen! In Stagen des bottesdienites ijt die Menjchheit kon— 
ſervativ oder radital. Zum Radifalen drängte man auf Grund 
des Evangeliums, aber ihm jtemmte ſich die ganze Wucht jahr- 
hundertalter Gewohnheit entgegen, einer Gewohnheit, die nicht 
wenigen liebe Gewohnheit war; dazu das Derantwortungsgefühl 
der Obrigkeit wie der Pfarrer. Die Schaffung einer evangelifchen 
Predigtgottesdienftordönung an Stelle der katholiſchen Mekorönung 
it etwas anderes, als die Einführung eines neuen Kirdyenbudhes 
in einer evangelijchen Gemeinde. Sie ſchnitt außerordentlich tief 
ein ins praftijche Leben, warf nicht minder eine ganze Reihe kir— 
chenrechtliher Stagen empor — was jollte mit den zahlreichen 


Meßprieſtern gejhehen? Was mit den Stiftungen? ujw. In den 


Kreijen der Gegner aber wirkte fie wie Revolution! Nicht man— 
gender Mut, vielmehr kluge Einficht ift darum Zwinglis und der 
Seinen Zurüdhaltung gewejen; ohne Einverjtändnis mit der 
Obrigkeit wollten fie nidyt vorgehen. Leo Judae machte den An— 
fang mit einem deutfchen, ſehr Tonfervativen Taufbüchlein, nad) 
dem nunmehr in deutjcher Sprache die Kinder getauft wurden. 
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a Dann kam das er 
— >, te a 
Voaorbild Jefu wirklich erzielte; man hat ſich henze 
an der hand einer Schrift Zwinglis, mit Halbheiten begnügt, aus 
denen nuͤr Eines klar hervortritt: die Befeitigung des Mekopfers 
und fein Erſatz ducc ein Mahl des Gedähhtniffes an Chriſti Cod. 
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* | {be aber hier br chte e 
bis man den Rüdgriff auf das, wie 


in 


‚Aber erſt am Mittwoch den 12. April 1525 iſt wirklich die letzte 


 Tatholifche Meffe in Zürid gefeiert worden, am Tage darauf, 
Gruͤndonnerstag, das erjte evangelijche Abendmahl im Groß— 


münjter. Zwingli hatte ſelbſt die Ordnung dazu verfaßt, in den 


# wejentlichen Stüden war die Seier jo gejtaltet, wie fie nod) heute 


begangen wird. An die Stelle des Altars ift der Tijch getreten, 
‚auf ihm ftehen die Elemente in hölzernen Gefäßen, Brot und 


- Wein werden umhergereicht, die Gemeinde bleibt in den Bänfen 






- Predigtgottesdienit und Abenömahlsgottesdienjt. Das hat ſich 


J— 


ſitzen. Als ſelbſtändiger Gottesdienſt iſt die Seier ausgeſtaltet, 
nicht ift fie, wie im Luthertum, die Aufgipfelung jedes Gottes⸗ 


dienſtes. Es gibt für Zwingli zwei Sormen des Oottesdienites: 
erſt jpäter geändert. 


1523 zu einer zweiten großen Disputation, wiederum auf dem 


Rathaus, und wiederum gedacht als offizielle Rechtfertigung einer 


längſt zum Abbruch reifen Sadye. Zwinglis Sreund, der Komtur 


der Johanniter in Küsnacht, Konrad Schmid zögerte; man folle 
exit die Abgötterei im Heizen abtun, dann würden die äußeren 
 EAndachtsmittel von felbit [hwinden —, „wer aber das rechte Bild 
CChriſti nicht in feinem Herzen hat, ift ein teuflifcher Menjcy, wenn 

er gleich alle äußerlichen Bilder, die auf Erden find, umjtürzte”. 
Gewiß, außerordentlid; ideal gedacht! Aber mitdiefem Glaubens 


idealismus kann man praktiſch nicht weiter ; mit Recht fagte Zwingli: 


„jo man aller Welt mußte warten fo lang, bis id} Niemand mehr 


verärgerte, jo gejhähe niemals etwas chriſtliches“ — die Entwid- 


lung fann nicht immer ven innen nad) außen gehen, jondern muß 
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‚oft genug von außen nad) innen ſich vollziehen. Immerhin hat 
‚man in Zürid) nod) eine Zwifchenzeit zur Doltsauftlärung benüßt; 


Zwingli und feine Sreunde ritten im Lande umher und predigten, 


ET I ER EN 


Ueber die Stage der Bilder fam es vom 26.—28. Dftober 








und Zwingli gab den Pfarrern ein feines Büchlein „der Hirt“ in 


die Hand und wies ihnen die neuen Pflichten der neuen Zeit: 
Lehre und Leben müjjen übereinftimmen, Ehrlichkeit des Charak- 


ters ift oberjte Pflicht, der Pfarrer darf nicht etwa ein weißes 


hemd tragen und dann unkeuſcher fein als Eber. Als ein rechter 
Streiter Chrifti muß er feiner Gemeinde vorangehen — pfui der 
Schande, wo es anders iſt! Noch einmal wurde Anfang Januar 


1524 über die Bilder disputiert, Zwingli mußte in bejonderem 3 
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gen vom 20. Juni bis 





I #7 ten des hres di 
en, dann endlich in dei 


524 wurden die Bilder und A 





dem fojtbaren Material ift fo gut wie nichts gerettet worden! Sür 


die Kunſtgeſchichte ein unerjeßlicher Derluft, gewiß, aber vom 
kunſtgeſchichtlichen, äſthetiſchen Standpunkte aus darf man an 


diejen Bilderfturm nicht herantreten. Er ijt eine Tat heiligen 
Zornes, oder auch heiliger Liebe gewejen, man ſieht in den Bildern 


die „Götzen“, die ſich zwiſchen Gott und die Seele fchieben wollen, 





Kreaturendienft an die Stelle der „Derehrung des Schöpfergottes" 
jeßen. Darum müjjen die Bilder und Altäre fallen, weillliedem 
Evangelium ein Aergernis find. Gänzlicy falfh aber wäre es, 
nun Zwingli der äjthetifchen Derrohung zu bezichtigen. Daswäre 
jelbit dann nicht richtig, wenn er ſich nicht ausdrüdlic) über das 
. Gegenteil ausgefprochen hätte. Dashat er aber getan und vonder 
Ausjchließlichfeit des religiöfen Gejichtspunftes aus aussrüdid 
die bunten Senjter, deren Kunjtwert doch faum geringer war als 


der der Bilder, beitehen lajjen, weil hier die Gefahr des Gößen- 
dienites fortfiel. Den Gedanken freilicy, die Bilder und Wand- 


malereien unter pädagogifchen Sehwinfel zu bringen, fie als Uns N 


terrichtsmittel, gleichſam als die Bibel der armen Leute, gelten zu 
lajjen, hat Zwingli abgewiejen. Wiederum ven rein religiöſem 
Gejichtspunfte aus: Chrijtus hat mit dem Worte unterrichtet und 


nicht mit dem Bilde, das Wort Gottes aber brennt jetzt aufdem 


Leuchter, jedermann kann es hören. Die Sache jteht genau fo mit 
der Entfernung der Orgeln aus den Kirchen, von 1525— 1598 iſt 
in Zürcher Kirchen feine Orgel erflungen, fein Gemeindegejang. 
erjhollen. Wie ift das möglich? Gerade bei Zwingli, diejem jo 
hoch mufifalijchen Manne? Warum jchafft er nicht, wie Luther es 
tat, das evangeliſche Gemeindelied? An äſthetiſchem Empfinden 
hat es ihm hier doch wahrlich nicht gefehlt! Entjcheidend iſt wie— 
derum der religiöje Gejichtspunft. Man hatte den lateiniihen 


nze Stage noch einmal = 


2ag SR 
Itäre aus den Kirchen Zürihs — 


J herausgeſchafft die Malereien an den Wänden übertüncht — von 


—6 
ge 





Chorgejang abgeſchafft, den hatte die Orgel begleitet, und daer 


fiel, weil man das „Geplärre“ nicht verjtand, fiel fie mit. Und 
wenn man in Züricy den Chorgejang nicht durch den deutſchen 
Gemeindegejang erjeßte, jo dürfte fi) das daher erklären, daß für 
ihn das apoftolijche, biblifche Dorbild fehlte, und dem wollte man 
doch nachleben! So gewann der Gottesdienjt etwas für modernes 
Empfinden ungemein Eintöniges, nur Predigt und Gebet, dabei 
nod in überitarfer Sülle: Sonntags war zweimal Gottesdienft, 
im Großmünfter fogar dreimal, an den Wochentagen ebenfalls 
zweimal, am Sreitag, dem Marfttage, eine bejondere Predigt für 
das in die Stadt jtrömende Landvolk. Das war Erjaß für die täg⸗ 
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ichen Meffen des Mittelalt | 


ers. Man überfah nur Eines: 


tägliche Predigt ganz andere Anforderungen an Hörer und Geilt- 
liche ſtellt, wie tägliche Mefje. So wurden die Gottesdienfte all- 
mählid) jchlecht befucht, es war des Guten zu viel, und der Rat 


mußte mit Befehlen nachhelfen. Auch das war gut gemeint, aber 
ganz verfehlt — Steiwilligkeit, nicht Zwang, ilt das Gebotene — 
pſuchologiſch daraus verftändlich, dag man mit der Wortverfün= 
digung vollen Ernſt, man möchte jagen: bis zum Einbläuen 
machen will. Die Sortjchritte der Geſchichte vollziehen ſich in Ein- 
jeitigfeiten, und der Ausgleich) fommt erſt nad! dem Durchſtoß. 
In der glüdlichen Lage iſt ja der Protejtantismus, daß er hier 
nicht — anders wie der Katholizismus — duch den Zwang des 
berfommens gedrüdt wird, vielmehr Heberlebtes ändern Tann, 
weil alle diefe äußeren Dinge der Dergänglichkeit unterliegen und 
an den ewigen Kern, den Glauben, nicht rühren. 


Gegen Jahresende 1524 vollzog ſich ein dentwürdiger Akt: 


die Aebtiffin zum Sraumünjter, Katharina von Zimmern, über- 
gab ihr Stift feierlichft dem Rate von Zürich. Es hatte feinen Plaß 


mehr im evangelifchen Gemeinwejen, Inſaſſen gab es ſchon ſeit 


längerem nicht mehr, fo ging die altberühmte Stiftung Ludwigs 
des Deutſchen, einjt die Herrin von Zürich, in den Bejiß der Stadt 
über. Es war der Anfang vom Ende der Klöfter überhaupt; fie 
waren überlebt, nur wenige Mönche und Honnen, und aud) dieje 
zumeijt aus jehr eigennüßigen Gründen der Bequemlichkeit und 
Derjorgung, hatten von dem Dorrechte freien Austrittes nicht Ge= 
brauh gemadht. Auf Grund eines Gutachtens von Zwingli 
wurden alsbald, Dezember 1524, gewaltjam das Dominitaner= 
fleiter, Franziskanerkloſter und Auguftinerflofter aufgelöft d. h. 
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die Mönche in das Auguſtinerkloſter geſchafft und hier interniert, | 


wofern fie nicht aus den Orden austreten wollten. Ein entjpre= 
chender Sammelpunft für die Nonnen wurde das Oetenbachkloſter. 
Heuaufnahmen waren verboten, dieje ganze große Schar kirch— 
licher Schmarotzer — jo empfand man fie — jtarb aus, beſſer: 
jie wurde dein Weltleben, der Bürgerlichleit, dem allgemeinen 
Nußen zurüdgegeben. Und nun lieferte der Rat der Stadt Zürich 
ein prächtiges Beifpiel für jeine Uebereinſtimmung mit Zwinglis 
Grundjag von der Derwendung des Kirchengutes, wenn er als 
den pojitiven, Frönenden Abſchluß diejer Umformung des Gemein- 
wejens am 15. Januar 1525 eine Armenordnung ſchuf, 


deren öfonomijchen Rüdhalt eben das frei gewordene Kirchengut. 


bildete. Im Gegenſatz zu der früheren provijoriichen, die bald wie— 


der eingegangen zu jein fcheint, find hier alle mittelalterlihen. 


Neberbleibjel abgeworfen, und der reformatorifche Geift bricht 
hell und klar dur). Das hohe Ziel — und es ift ein reformatori- 
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durch Unterftügung Bedürftiger. Hausbettel an den Türen iſt ver- 


boten, fremde Bettler werden mit einem Imbiß geftärft und dann 


aus der Stadt geführt. Im Predigerklofter, das dem Spital zuge- 
wiejen wurde, werden einige Zimmer den Armen zur Herberge 


tejerviert, aljo eine Art „Herberge zur Heimat“ gejchaffen. Arme i 


Wöchnerinnen und fonftige Bedürftige werden teils mit Geld, teils 





mit Dein und fonjtiger Speife, teils auch mit allerlei Notwendiger, 


- wie Kleider und Schuh, unterjtüßt. Damit man den Gafjenbettel 
wirklich ausrotte, ſoll alle Tage an der Predigerficche ein Keffel 
mit Gerſte, Habermehl und Gemüfe gekocht und daraus frühr 


morgens den Armen gegeben werden. Eine originalszücherifche 


Derfügung war das nit; wir wilfen, daß Zürich fi) hier an das ae 


Dorbild von Ravensburg angeſchloſſen hat, wo ein Bürger eine 
derartige Stiftung gemacht hatte. An die Spite der Armenver— 
waltung treten vier Derorönete und ein Obmann; für die leßtere 


Stelle wurde der Propſt von Embrach, Heinrich Brennwald, er- N 
wählt. Um aber die Bedürftigen wirklich ausfindig machen zu | 


fönnen, werden aus den fieben Stadtquartieren, den ſog. 
„Wacten”, je ein Priefter und frommer Laie bejtimmt, die „in 
ihren Wachten umgehen, erfuhen und aufzeichnen, wer des. 


‚Almofens fähig und notdürftig ſei“. Wir bejigen noch heute die 


Rechnungen über Einnahmen und Ausgaben des Almojenfaftens, 
und jie geben ein imponierendes, ja, erhebendes Bild von Sür- 
forge und Wohltätigfeit. Damals ijt der Grund gelegt worden zu 


dem Ruhmesiteine im Bau der Geſchichte Zürihs: „Sürich, deine 
Wohltaten erhalten dich!“ Zu Zwinglis Zeiten haben die jähr- 


lihen Einnahmen eine Höhe von rund 10500 Pfund an Geld er- 
reicht, denen eine Ausgabe von rund 8800 Pfund gegenüberjteht 
(ein Pfund = über 40 Stanfen heutigen Derfehrswertes). Zu den 
Geldeinnahmen und =ausgaben famen die aus den Naturalien, 
Korn, Roggen, Hafer, auch Hühner, Gänfe und Eier. Die Derord- 
neten haben es mit ihrem Amte fehr ernjt genommen, jeden Sall 
ſorgſam geprüft, aud) Unwürdige abgewiefen. Rührend jind oft die 
Ihlihten Aufzeichnungen über alte Mütterchen, die nicht mehr 
wirken“ fönnen, oder über Gaben an Slüchtige und Kranke; ſchon 
damals haben um ihres Glaubens willen Derfolgte hier ihre Zu— 
flucht gefunden, Schweizer fo gut wie Auswärtige. Aber gerade 
hier wurde au) am leichteften Betrug verſucht: da kam z. B. ein 
Mann aus Näfels, der um „Gotteswortes” willen „gehauen“ fein 
wollte; es ſtellte fich aber heraus, daß er feine Schläge in ganz pro= 


faner Prügelei befommen hatte. Dafür wurde er natürlich nicht 


Köhler, Zwingl, 
an Iv a9 


{ches — wird deutli feinen Bettelmet 
geben. Und das Ziel ſucht man zu erreichen teils durch Derbotdes 
 Bettelgewerbes, wie es im Mittelalter herangezüchtet war, teils 














ii; unterftüßt, Aber Magilter Konrad Pellitan, der 1526 na 
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fam, hatder Armenkaſten eine hebräijche Bibel bewilligt, 


der Schule acht Kinder täglich ihr Mus und Brot gereicht, dazu am 
Samstag nod) zwei Schilling — das iſt die Wurzel der noch heute 
jo wohltätigen Suppenküchen für arme Schulfinder. Nicht minder 
jorgt die Armenpflege dafür, daß Sindelfinder oder jonjtige arme 
Kinder oder Waijen etwas Tüchtiges lernen: fie werden gegen 
Entgelt, das der Armenkaſten zahlt, bei Bürgern veröingt und 
auch — das wurde leider nötig — nor Ausbeutung gejhüßt. 
Eigenartig berührt uns heute zunädjft, daß die regelmäßig unter- 
ftüßten Armen durch eine Marke, die fie tragen müfjen, äußerlid) 
kenntlich gemacht werden. Das dünft uns heute eine Brandmar— 
fung. So hat man damals nicht empfunden; das Tragen der Er- 
fennungsmarfe war auch anderweitig üblich und follte vor Miß— 
braud) der Wohltätigkeit ſchützen: etwas irgendwie Ehrenrüh- 
riges lag darin ſchon um deswillen nicht, weil die Armut als ein 
notwendiges Glied in der damaligen Ständejchichtung empfunden 
wurde. „Ritter, Bürger, Reiche, Arme”, jo hat man im Mittel- 
alter jozial gejchichtet, und die Reformation hat dieſe Schichtung 
nicht geändert. Die Tendenz geht nicht dahin, nun die Armut ganz 
aus der Welt zu fchaffen und eine allgemeine foziale Aufwärtsbe= 
wegung der unteren Stände zu erzielen, vielmehr die Armut 
bleibt, jie wird nur vor dem Binabgleiten in den Bettel bewahrt. 
Das iſt ein Unterfchied mittelalterliher und reformatorifcher 


 Sozialpolitif von der modernen, die in der großen Atbeiterbe- 


wegung des 19. Jahrhunderts wurzelt, ein Unterfchied, den wir 


heute als Schrante empfinden. Großes und Wertvolles ift darum 
doch ſchon im Reformationszeitalter auf diefem Gebiete geleijtet 
worden, ja, auf der Grundlage der Bejeitiaung des Bettels, wie 
die Reformation fie erjtrebte, konnte ſich erjt die moderne Sozial- 


— politik erheben; das eine war die Vorausſetzung des andern. 
Meberall in den Ländern der Reformation begegnet eine 


Neuorönung des Eherechtes. Das fommt daher, daß 
die Ehehändel vor den geijtlichen Gerichten — das heißt für Zürich: 
vor der Aurie in Konjtanz — bisher entjchieden wurden. Mit der 
Ablöjung von Konftanz wurde ein Erſatz notwendig, geijtliche Ge— 
tichtsbarfeit gab esnicht mehr. An ihre Stelle trat das von Zwingli 
begründete Ehegeriht oder Chorgericht, 1525 begründet, zu⸗ 
ſammengeſetzt aus vier Laien und zwei Pfarrern; für Refursfälle 
ſtand die Entjcheidung beim Rate. Geaenüber dem Mittelalter 
Ipringt deutlich die verfittlichende Ordnung heraus. Waren dort 
— Zwingli bot ja ein Beifpiel — die heimlichen Ehen ftark in 
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unddem 
Maler Hans Ajper eine Geldunterjtügung. Hatten arme Schüler 
früher auf den Gafjen um Brot gefungen, jo befommen jet ausjee 
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Brauch und rechtsgültig, und ſchufen fie mancherlei Unzuträglid- 
feiten, jo verlangt die neue reformatorifche Eheorönung die Be- 
3eugung jeder Ehe öffentlich in der Kirche vor der Gemeinde und 


ihre Aufzeichnung durch den Pfarrer — wiederum ein wichtiger 


Schritt: die Sührung von Kirchenbüchern wird obligatorisch und 

die Eheichließung zur Gemeindeangelegenheit emporgehoben. Auf 
dem Lande ſchuf man Entjprechendes in den ſog. „Stilljtänden” 
oder „Ehegaumer”, und dieſe „Stillitände” bedeuteten tatfächlich 
einen gewaltigen Sortjchritt, einen Aft der fittlichen Selbjtbe- 

ſinnung der Gemeinde, eine Tat der Dolfserziehung im Sitten- 
geilte der Reformation. Hier wurden Keime gelegt von weit 
tragenditer Wirkungskraft: befannt ift die Kirchenzucht der re= 
formierten Gemeinden „unter dem Kreuz” am Niederrhein, nicht 
minder befannt die lebendige Kraft calviniftifcher Gemeinden in 
Genf oder in Frankreich; den Urfprung diejes Gemeindeorganis= 
mus haben wir in den Zwinglijchen Gemeinden vor uns. Die 
Gemeinde weiß ſich als ein evangelifches Ganzes, das in feinen 

- Lebensäußerungen das Evangelium verförpern will. Das große 
Ziel zeitigt die große Wirkung. Ein ftrenger Ernſt durchzieht die 
Zwinglis&emeinden;; man muß einmal die Zürcher Sittenmandate, 
vorab das große vom 26. März 1530, lefen, um eine jtarfe Hoch— 
achtung vor dem ſtarken Willen einer fittlichen Dolfserziehung zu 
gewinnen. Ein Glied arbeitet dem andern in die Hände, jo wächſt 
der lebendige Organismus empor. 

Die beiden wichtigſten Glieder, die andern unter ſich begrei- 
fend, Staat und Kirche, perſönlich ausgedrückt: Rat und 
Zwingli. Es iſt nicht leicht, ihr gegenſeitiges Derhältnis auf die 
Sormel zu bringen, einzufchadteln in eine der üblichen kirchen— 
rechtlichen Theorien; denn es iſt hier alles aus der Praxis heraus 
gewachlen und Praris geblieben, nicht theoretifch feitgelegt wor— 
den. haben wir im Zürcher Gemeinwefen in der Zujammenarbeit 
von Staat und Kirche eine Staatskirche vor uns? Offenbar nein. 
Bei aller Erefutivgewalt der Obrigteit, die Zwingli ſtets betonte, 
entjpricht der Erefutive nicht die Initiative, nicht die Zweckſetzung, 
richt die Direftive. Die fommen von der Kirche her. Aljo ein 
Kirhenjtaat? Auch wieder nicht, felbit nicht in der Sorm 
der fpäteren Genfer Gottesherrfchaft, der Theofratie. Dazu 
fehlt das amtliche Organ, wie es im Katholizismus das Papit- 
tum, bei Calvin das Consistoire darſtellte — eine folhe Kirchen— 
behörde kennt Zwinglis Zürich nicht. Die lutherifche Landes- 
kirche haben wir audy nicht; es fehlt nicht nur der Landesherr, 
ſondern ebenſoſehr feine obrigfeitliche Souperänität, in Unter- 
organen verkörpert. In alle diefe Sormen paßt die Zwingliſche 
Kirchenverfajjung nicht hinein; fieift etwas Bejonderes. Dielleiht 
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darf der Obrigkeit nicht — aber praftifcd notwendig — es find 
nicht alle Ehrilten wirkliche Chriften. So wird die Obrigkeit „Wall 
und Schußwehr der Kirche”, und als ſolche fteigt fie im Werte fo 
Stark, daß Zwingli ſchließlich die kirchliche Gemeinde ihre Rechte, 
wrie den Bann, die Anftellung der Prediger, die Enticheidung über 





dürfte der angem 
regiment fein. Aber das bedarf der ng. 

früh die Hotwendigfeit eines obrigfeitlihen Schußes der 
erkannt. Ideal ift jienicht, das gibt er zu — ein wahrer Chrif 





 rechtgläubige Tehre u. dgl. in die Hand der Obrigteit Iegen Lich. 
Einfach, weil es nicht anders ging. „Wenn du einen Öottlojen 


hundertmal aus der Kirche hinauswirfit, fo ift ihm das gleich— 


gültig“ d. h. der Kirchenbann jchredt ihn nicht; ganz anders aber, 
wenn der Staat mit feiner Strafe fommi! Aber wird er damit 
nicht auf Koften kirchlicher Ohnmacht founerän und Willkür?! 
Doch nit. Denn Zwingli unterftreiht nun: die Obrigkeit muß 
eine hriftliche fein. Das war damals injofern eine Selbjtverftänd- 


lichkeit, als die ganze Gejellfchaft, anders als gegenwärtig, ohne 
. weiteres chrifiliches Gepräge trug, und es jich bei der Stage: Staat 


und Kirche nur um Sunktionsabgrenzung innerhalb des 


























r hriftlihen Gefellicaftskreifes handelte. Indem aber Zwingli — 


die Chriſtlichkeit unterſtreicht, hebt er ſie aus dem Gewohnheits⸗ 


. mäßigen heraus und macht ſie zur Pflicht. Mehr noch: er gibt der 


Pfflicht aud) einen Pflichtentoder: die Bibel. Noch mehr: er 


S stellt einen Wächter neben das Geſetzbuch, einen Propheten, 
gleich denen des alten Bundes, der das Gemilfen ſchärft, mahnt, 


räãt und droht. Und diefer Prophetift er felbit. So gipfelt fich die 
Bibliokratie perjönlic auf und gewinnt damit ihren prächtigen 
Schwung; den gibtihr Zwingli. Drophet war er, und als Prophet 
steht er als chriſtlicher Wächter über, neben und doch wieder im 
Zürcher Gemeinwejen. — 
EN Gerade auh als Sachverwalter des biblifchen Gotteswor— 
tes. Denn er hat es den Dolte in die Hand gegeben, es in der 
Dolfsiprache zu lefen. Die erite Tat hier, die Ueberjegung des 
Neuen Teitamentes, hat Luther auf der Wartburg 1521/22 
vollbracht; Zwingli; hat fie warm begrüßt und ſich gefreut, daß 
fiein Bafel nachgedruckt wurde, und bald, 1524, auh in Züridr. 
Aber man vermißte das Alte Tejtament, davon erjchienen in 
Wittenberg 1523 und 1524 nur die hiltorifhen Bücher, darum 
nahm Zwingli in der „Prophezei“ es vor, und aus dieſer Ausle- 
‚gung ging allmählich eine bejondere Ueberſetzung hewor: 1529 
erſchien eine Derdeutfchung der Propheten und Apofryphen, alfo 
früher als in der Heberfegung Luthers — hier kamen die Pro— 
pheten exit 1532 heraus, die Apofryphen zum Teil noch jpäter. 
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ausgabe bejonders große und — Typen gießen müjjen, da⸗ 


man jchnell die einfchlägigen Stellen über gewiſſe Lehrpunfte 


u a rn 


Werdeganges, der Eigenart der einzelnen Schriften verbaut, die 


ſucht Antwort auf Stagen des eigenen Glaubens, den man ohne 
weiteres mit dem der Bibel gleichjegen möchte; da verblaßt natur= 


— — — — 
— 


ſchritt der Geſchichte in Einfeitigfeit. Gegen den ganzen Wuſt kirch⸗ 
licher Ueberlieferung, die Heiligenlegenden, Erbauungsbücher 


— te 


Welche gewaltige Umformungstraft dem einwohnte, jahen wir. 
Men wertet ihn als göttliche Offenbarung, ganz maſſiv, als gött- 


dt eng nn 


ſcharf zwiſchen Sorm und Inhalt zu ſcheiden, das zeitliche Gewand 
der Bibel nd ihren ewigen Gehalt zu trennen. Das fam erjt jpäter 
im 18. Jahrhundert und ift noch Arbeit und Aufgabe der Gegen- 
wart. Groß bleibt es darum doch, dem Dolfe die Bibel, das Buch 
der Bücher, den Urquell chriftlicher Religion, in die Hand gegeben 
u zu haben. Zwingli hat gewünſcht, die Bibel möchte den Menjchen 
B ein lieber Freund werden: „die Briefe, die uns von einem lieben 
Sreund gejchrieben werden, die haben wir lieb, tragen jie mit uns 
herum und Zeigen fie jedermann, und dann behalten wir fie mit 
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| digen egeben, während 
iden geſchchtlichen Büchern mitdem etwas geänderten 
— —— begnügte. Die ganze Bibel erſchien in Züri zueft 
 1925—29 infechs Solianten, dann 1527—29 in jechs Teilen in klei⸗ I 
nem 16° Sormat, dann 1530 in Handausgabe, endlich 1531inzwei 
großen Solianten. Chriftoph Froſchauer hatte für diefelette Solio 


mit auch alte Leute oder ſonſt irgendwie des Leſens Unfichereleiht 
a darin ieſen könnten. Bei allen dieſen Ausgaben handelt esfihum 
a „tombinierte Bibeln“, die, entjprechend der geſchilderten in 
H ſtehungsweiſe, aus Luther und Zwingli, die alfo hier frieölihne 
i beneinander jtehen, fombiniert find. Im einzelnen den Eitteil u. Hr 
; Zwinglis an der Zürcher Bibelüberfegung feititellen, Dermögen wi. 
nicht; man Tann nur jagen: fie iſt aus feiner „Prophezei" bevor 
gegangen. Hie und da hat Zwingli erläuternde Dorreden big 
fügt, und an den Schluß ftellte man ein gutes Sachregilter, jodaß 


finden fonnte. Denn die Bibel, Altes und Neues Teftament zu 
jammen, gilt als Einheit, und das einheitliche Evangelium um 
Takt eine bejtimmte Lehre. Damit hat man fich natürli einge 
Ihichtlihes Derjtänönis der Entftehung und des literarifihen 


heilige Schrift gibt das Gottes-Wort als eine malfive Eins, unoman 
gemäß das gejchichtliche Intereffe. Auch hier wieder geht der Sort- 


aller Art, von den großen, gelehrten Werten gar nicht zu reden, 
treibt man das Evangelium in feinem älteſten literarifch en Hieder- 
ſchlag jiegreich vor und dringt damit durch alle Schalen zum Kern. 


liche Gabe danfgöttlicher Eingebung, und ift noch nicht fo weit, hier 


großem Sleiß als ein befonderes Kleinod. Warum tun wir ſolches 
nicht mit der Schrift unferes himmliſchen Daters, der ſie uns durch 





feinen Sohn vom Himmel herabgeſchickt und dazu gefprohen Hat: 


das iſt mein lieber Sohn, den höret!?" Wiederum aber dürfen wir 
nicht nur, nein müſſen wir fagen: Das Damalige ijt die Doraus= 


jeßung des heutigen gewejen. Zwingli felbjt beweilt das. Soger 


wiß ihm die Bibel eine gejchlojfene Einheit ift, er das Alte Teita- 
ment von chriſtlichem Sehwinfel aus anjchaut, auch an die In— 
jpiration der Schriftiteller und ihrer Worte glaubt, wir jind 
doch weit, weit von jenem Standpunkte entfernt, der etwa 150 
Jahre fpäter in Zürich durch Profefjor Johann Heinrid) Heidegger 
die Unantaftbarkeit jelbjt der hebtäifchen Dotfalzeichen ausjprechen 
lajjen fonnte. Die Starrheit ringt noch mit einer gewiljen elajti- 
ſchen Beweglichkeit, die ihre Kraft aus dem Glauben zieht, der ſich 
gegen ein Buchſtabengeſetz ſperrt. Dazu fommt bei Zwingli die 
gute kritiſch-hiſtoriſche Schulung durch den Humanismus, der, 
vorab in Erasmus, auch Bibeltritif getrieben hatte und Unter- 
ſchiede innerhalb der Bibeleinheit empfand. Es ijt für Zwingli 
ganz jelbitverjtändlich, zur Entfcheidung über den Sinn einer Bibel- 
ſtelle auf das griechifche oder hebräifche Original zurüdzugreifen, 
und, genau wie Luther, bemüht er ji) um ein wirklich geſchicht— 
lihes Derjtändnis und lehnt, wenigitens grundjäßlid, die im 
Altertum und Mittelalter jo beliebte allegorijche Erklärung ab, bei 
der man in den Text hineingeheimnifjen fonnte, was man wollte. 
Dem gegenüber ftellt er die Pflicht: „wer ein Prediger werden 
will, joll ji) vor allem die Kenntnis der Sprachen aneignen und 
ſich in die Quellen der Schrift felbjt verfenten.“ Daraus ergab 
jid) aber ganz von felbit die Loderung des vermeintlichen Einheits- 
gefüges der Bibel. So beobachtet Zwingli Widerfprücdhe in den 
Evangelien und gibt gefchichtlihe Irrtümer der heiligen Schrift- 
iteller offen zu; er merft, dab das Johannesevangelium auf einen 
ganz anderen Ton gejtimmt iſt als die örei eriten Evangelien, eder 
daß der zweite Teil des Propheten Jejajas eine ganz andere Ge— 
ichichtslage vorausfeßt, wie der erite. Sein hat er beobachtet, daß 
die Juden des Alten Tejtamentes verjchiedene Dichtungsarten 
kennen — das alles find Dorläufer modernen hiſtoriſch-kritiſchen 
Bibelverjtändniffes. Die beiden Gejichtspunfte, der dogmatijche 
und der gejchichtliche, ringen noch miteinander und der eritere hat 
nod) die Oberhand, aber der zweite ift ſchon da und harıt der Toms 
menden Stunde. 7 
Bis zum Jahre 1525 ift im wejentlichen diefes große, von 
Ulrich Zwingli als dem Baumeilter entworfene Gebäude unter 
Dad) gebracht worden. Nun galt es die Sicherung gegen Wetter 


und Sturm. Hart hat Zwingli darob Tämpfen müſſen, bis zum 
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Tode, und die Ruhe iſt erſt allmählich nach ſeinem Tode unter 
heinrich Bullinger getommen. Ja, es ilt ein unabläffiges Streiten 
geweſen, von innen, wie von außen, und allenur möglichen Mittel 
galten als erlaubt. „Sie lugten, fie juchten mit Lift und Derrat, 
verleumdeten, verfluchten die junge, grüne Saat." Es läßt fi 
nicht abwägen, ob die äußeren oder die inneren Seinde die gefähr- 
liheren waren; denn beide griffen ineinander. Und die beiden 
Hauptarmeen zerfallen wieder in verſchiedene Unterabteilungen. 
Das fompliziert die Lage noch mehr. | 
Aus der Geſchichte Calvins in Genf iſt der ſcharfe Gegenſatz 
des Reformators gegen die einſäſſige Bürgerjchaft befannt, die das 
itrenge, kirchliche, die bürgerliche Steiheit einengende Regiment 
übel empfand. Eine ähnliche Gegnerſchaft hat aud), bald offen, 
bald veritedt, die Reformation Zwinglis betämpft. Es find die 
Repräjentanten des freien Bürgertums, denen die kirchliche Auf- 
jiht und Zucht nicht behagt, die den Liberalismus in fittliher Un— 
gebundenheit, einen Trieb zum Leben und Leben-Laſſen er- 
bliden und beitenfalls den Staat, nicht aber die Kirche in Einklang 
mit ihrem Egoismus — denn auf den fommt es hinaus — zu 
jegen wiljen. Ein Typus liberaler Bourgeoijie, wieihn die Gegen— 
wart noch nicht verloren hat. Der Gegenfaß der in der jog. 
Konitaffel vereinigten alten Gejchlehhter gegen die von Zwingli 
wieder begünjtigten Zünfte verband ſich damit. Zwinglis Kampf 
gegen das Reislaufen und die Denfionen, feine ganze Leitung der 
Dolitif, die jittliche Ertüchtigung der Bürgerfchaft waren hier miß— 
liebig, und jo warf man ihm und feinem Werte bejtändig Steine 
inden Weg. 15283. B. bat die gefamte Dorjteherjchaft des Armen- 
taltens um Demijjion; warum ?, weil der Derjud; gemacht wurde, 
dem Armentajten zujtändige Einkünfte in den ſtädtiſchen Sädel 
fließen zu lafjen. Der Zufammenprall diefer Richtung mit Zwingli 
iſt Scharf, ja, graufam gewefen. Die Madıt, die Zwingli in Händen 
hatte, ijt vor dem Aeußerjten nicht zurüdgefchredt. Es wäre gänz- 
lich verfehlt, im Regimente Zwinglis jo etwas von liberaler Demo- 
fratie zu jehen. Davon ijt feine Rede. Die hiftorijche Parallele 
liefert vielmehr die Genfer Theofratie unter Calvin. Und wie fie 
ſich aufgipfelt in der berüchtigten Tat der Derbrennung Michael 
Servets, jo Zwinglis Regiment in der Hinrichtung von Jafob 
Grebel am 30. Ottober 1526 wegen des Empfanges von Pen- 
jionen. €s ijt ganz richtig, daß vor dem formalen Gefeße diefe 
Tat gerechtfertigt werden kann; im ſog. feit 1503 alljährlid, be- 
ihworenen Penfionenbrief war der Empfang fremder Gaben aus- 
drüdlich mit der Todesitrafe bedroht, und fie iſt auch ſchon vor dem 
Salle Grebel erefutiert worden. Man kann aud) Belajtendes 
gegen Grebel anführen; der wunde Punft bleibt diejer: die Grebel 
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zur Laft gelegten Dorgänge reichten 

‚oder 1521, in eine Zeit, da Zwingli felbit « enfionät, } 

licher, gewejen war. Warum jeßt auf einmal das Dergan 
‚heroorholen? Darauf kann die Antwort nur lauten: weil m 





n 
ein Exempel jtatuieren, weil man in Grebel, wie Zwingli ih aus» 
drückte, die „Tatilinarifhe Bande” treffen wollte. Das läßt ſich al- 


lenfalls rechtfertigen als Notwehr, in höherem wie im gewöhn- 
lichen Sinne: Zwinglis Lebenswert ftand auf dern Spiele, und fein 


an h Leben felbft iſt mehr als einmal durd) Attentäter bedroht worden. 


Bleibt der Sall der Hinrichtung im. Dienfte eines Werfes der Re- 
ligion auch dann nod) peinlich, jo werden wir noch etwas tiefer 
greifen müffen undden Grundſchaden in der zu engen Derbindung 
von Religion und Politik jehen, wie fie die Zwinglifche Biblio- 
. Tratie bot. Hier ftoßen wir auf die Kehrfeite der Umformung des 
Zürcheriſchen Gemeinwejens nah religiöfen Gejichtspunften, 
praktiſch nach den Direftiven Zwinglis. Die hier der religiöfen 
Zeitung unterftellte Politik rächte ſich für den Derluft ihrer Selb- 
ſtändigkeit dadurch, daß fie nun die Religion in ihr politiiches Ge— 
biet, das der Macht und Gewalt, hineinzerrte. Das ijt überall da 


I der Sall gewejen, wo die Religion jenen Anſpruch auf politifches , 


Regiment erhob — denfen wir nur an die Keßerverfolgungen des 
Mittelalters! Wir berühren alfo hier wirflid die Schrante der 
innerzürherifchen Kirchenpolitif Zwinglis und empfinden fie als 


— mittelalterlich trotz allen reformatoriſchen Lebenselementen in 


ihr. Der Sall Grebel iſt ein mittelalterlicher Inquiſitionsfall: das 
chriſtliche Staatswejen wahrt feinen Bejtand mit dem Schwerte. 
In diefer Tatſache empfinden wir das Schwert als nicht-chriſtlich. 
Allſo wäre das Gegebene die völlige Trennung von Chrijten- 
tum und Öbrigfeit derart, daß ein wahrer Chrijt ſich mit obrigfeit- 
lichen Aemtern und Pflichten, auch mit der Militärdienftforderung 
der Staatsgewalt nicht befaſſen dürfte? Auch diefe, ganz modern 
anmutende Stage iſt Zwingli entgegengetreten, im zweiten Kreife 
ſeiner innerzürcherifchen Gegner: beiden Wiedertäufern. 
Der Kampf mit ihnen ift ein tiefernftes Ringen gewejen, entjpre= 
chend der Schwere der hier vorliegenden Stagen; bedauern kann 
man höchſtens diefes, daß Zwingli nicht immer auf der Höhe des 
Geiſteskampfes blieb, fondern jchlieglih zum Waffentampfe, 
d. h. zur Gewalt herunterftieg. Der Kampf ift um deswillen für 
Zwingli fo jchwer und jchwierig gewejen, weil feine Gegner 
urfprünglic) feine beiten Sreunde waren. „Don uns find fie ausges 
gangen“, jagt er im Doppelfinne des Wortes, „aber die Unfrigen 
waren jie nicht." Wie wurde das möglih? 
Zwinglis Tirchlichebürgerliche Reform war Rüdgriff auf das 


Evangelium. Energifcher Rüdgriff fogar, durchgreifender als im 
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£uthertum. Man hatte weggefegt, was 





man dort gelajjen hatte, 


Zwingli in der praftifhen Durdführung der Reformen eine ge- 


wiſſe Mähtgung beobachtete, wie er vor allem die Stimme der 
Obrigkeit anhörte und die einſchneidenden Befchlüffe ihr überließ. 
Das hatte in gewiſſen Kreifen verjtimmt. Gerade in den Kreifen, 


‚die am begeiitertiten dem Bibelchrijtentum zuftimmten. ‚Sie emp= 
fanden hier eine Halbheit und wollten fofert reinen Tiſch machen, 


gar feine Rüdjichtnahme auf politifche Motive oder auf den Klein- 


glauben der Schwachen follte gelten dürfen, in einem Radifal- 


bruche follte jofort das Gejellichaftsbild des Urchriſtentums in 


wie etwa Bilder und Altäre. Aber wir hatten auch beobachtet, wie 


ERS) 


jeiner Einheit, Schlichtheit und Heiligfeit durchgezwungen werden, | 


ſei's auch mit Gewalt. So jegte man hier dem Abwägen Zwindis 


den Bilderjturm entgegen, jo forderte manim Abendmahl die@En 
führung von ungejäuertem Brote nad) Ehrifti Einfegung, nicht 


minder die Gütergemeinſchaft, die Ablehnung der Obrigteit — 
kurz, die völlige Kafjierung der Kulturentwidlung jeit 1500 Jahren 


und die einfache joziale Wiederheritellung des Urchriftentums.. 
Es konzentrierten ſich jchlieglic) die Einzelmomenrte um die So 


derung der Erwachſenentaufe, weil die Kindertaufe dem ältelten 
Chriſtentum fremd gewejen Sei. (Die übliche Bezeichnung „Wie— 


dertäufer" ift aljo nicht ſachentſprechend und mit Recht von den 


Täufern felbjt abgelehnt worden; fie hat ein gewifjes Recht nur ine 


fofern, als die als Erwachſene Getauften in der Regel ſchon einmal 


N } 


— kirchlicherſeits — getauft waren, alfo „wieder” getauft wurden.) Ei 


Zwingli hat in einer ganzen Reihe von Schriften fich mit diejen 
Radifalen auseinandergejeßt. Je zäher der Kampf wurde, defto 


leidenfchaftliher feine Worte; es fehlt ihm hier die überlegene 


Ruhe und Sicherheit, die er z. B. Luther gegenüber in der Abend- 
mahlsfrage befundet. „Don uns find fie ausgegangen” — das will 
bejagen: es jtedt ein gewijjes inneres Redjt in ihnen, und das 


dann doc) zu überwinden und als Unrecht zu erweilen, jchafft die 


eigentliche Schwierigfeit. Die feinfte und tiefite Schrift Zwinglis 


‚zum Täuferproblem, zugleid) fozialpolitifch feine wertvollite ift die 


„don göttlicher und menfchlicher Gerechtigkeit" vom Sommer 1523. 
Dier ijt in voller Klarheit jenes innere Recht herausgearbeitet 
und den Gegnern gut gejchrieben. Die Radifalen vertreten in 


ihren religiös-fozialen Sorderungen die Ethif der Bergpredigt, 


die Zwingli als Erasmusſchüler ſelbſt in voller Schärfe vertreten 
hatte, Dieſe Ethik iit „göttliche Gerechtigleit". „Göttliche Gered)- 
tigfeit heißt verzeihen, nicht töten, ja, überhaupt nicht zornig 
werden, dem, der den Rod von uns bittet, auch den Mantel lafjen.” 
Die göttliche Gerechtigkeit kennt au) feine Zinfen und Zehnten, 


fondern nur Liebe. Das alles gibt Zwingli ohne weiteres zu. 
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. Dann aber biegt er ein, geleitet von einem klaren Eindlidindie 
Tatjächlichteit der Dinge, genauer: in die Bejchaffenheit der 
Menfchen. Die Menjchheit iſt teine ſchlechthin chriſtliche, die ein⸗ 

zelnen Menſchen find nicht alle rechte Chriſten, es find Böſe unter 


ihnen, folglich kann die menſchliche Geſellſchaft ſich tatfächlich nicht 
im gemeinfchaftlichen, bürgerlihen Leben aufbauen auf den Ge— 
boten der Bergpredigt, fie hat vielmehr ihre eigenen Gejeße und 
Sorderungen. Zwinglinenntfie: „menſchliche Gerechtigkeit". Ihr 
Dertreter, Zufammenfafjer, Repräjentativorgan ijt die Obrigfeit, 
der Staat. Er fordert den Zehnten, er gejtattet die Zinfen, er trägt 
das Schwert und führt Krieg — ganz und gar nicht im Sinne der 
Bergpredigt. Aber heikt das dann nicht Banferotterflärung des 
Ehriltentums? Sind die Radifalen nicht die bejferen Chrijten, 
wenn jie unentwegt die Sahne der Bergpredigt hodhhalten? Das 
wäre vorſchnell geurteilt — wenigjtens im Sinne Zwinglis. Ge— 
wiß klaffen zunächſt göttliche und menſchliche Gerechtigkeit aus— 
einander, aber Zwingli findet alsbald einen doppelten Ausgleid): 
die Obrigkeit ijt Gottes Ordnung, fie trägt auch das Schwert nad) 
Gottes Ordnung — das 13. Kapitel des Römerbriefes beweijt es, 
der ebenjogut Gottes Wortift, wie die Bergpredigt. Folglich muß 
man dem obrigteitlichen Gebot gehorchen, aud) in den Krieg ziehen, 
wenn jie es gebietet; darf, ja, muß auch ein obrigfeitliches Amt 
führen, denn es ijt gottgeordnet. Zweitens: der Obrigkeit 
iſt einzufhärfen, daß fie eine chrijtliche Obrigkeit fein muß, alſo 
nicht nad) Willkür und Belieben Macht- und Gewaltpolitif treiben 
darf; nicht minder ijt der ganzen Menjchheit unabläſſig die Sorde= 
rung der göttlichen Gerechtigkeit vorzuhalten als erjtrebenswertes 
Ziel. So finden ſich die beiden Gerechtigfeiten zufammen im praf- 
tiſchen Ausgleid) des Lebens. Die göttlihe Gerechtigkeit ift das 
Jdeal, die menſchliche die Wirklichkeit, aber die Wirklichkeit ſoll in 
unausgejeßter Arbeit dem Ideale entgegengeführt werden. So 
will es Gott. Der tiefite Grund aber für diefen Ausgleich liegt 
in der menschlichen Unvollfommenheit. Die Menjchheit fann und 
wird nicht auf der reinen, idealen Höhe der Bergpredigt wandeln; 
darum kann auch die göttliche Gerechtigkeit nicht Geſellſchaftsord— 
nung jein. Das bedeutet den Derziht auf die Heritellung des 
Reiches Gottes auf Erden — ganz gewiß. Es bedeutet aber nicht 
einen Sreibrief an die menjchliche Gerechtigkeit und den Staat. 
Dielmehr wird das Reich Gottes zur ſtändigen Aufgabe der Menſch— 
heit, einjchlieglich des Staates. Und im täglichen Leben kann es ſich 
nur darum handeln, ob im Einzelfall Menſchheit und Staat diefer 
Aufgabe eingedenf gewejen find und richtig handelten. Sür den 
Hall Grebel werden wir das verneinen: der Dernichtungswille 
ſprach bier zu brutal. 
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Weit ſchwieriger liegt die Frage gegenüber dem Täufertum. 
In der Stage der Erwachlenentaufe hat Zwingli den Gegnern das 


bibliſche Recht nicht zugebilligt. Er bemüht ſich — wir urteilen 


heute: vergeblich — um die bibliſche Rechtfertigung der Kinder- 
taufe. Aber man hat in Zürich den ganzen Kampf jehr ernit ge- 
nommen, nicht etwa jofort mit der Todesitrafe gewütet. Man 
hat es wiederholt mit dem friedlichen Wege des Religionsge- 
ſpräches verfucht, hat lange und eifrig mit den Täufern disputiert, 
man hat jie dann des Landes verwiejen und dann exit, als alles 
nicht half, den Ted durch Ertränten — gegen das Waller (in der 
Taufe) hatten fie gejündigt, jo mußten fie im Waſſer büßen — ver= 
fügt. Man darf auch nicht verfennen, daß das Täufertum felbit 
nicht in der rein religiöfen Höhenlage blieb, vielmehr 3. T. ſich mit 
den revolutionären Sorderungen eines Thomas Münzer, oder 
der Bauernhaufen verquidte, den Untergang von Zürich weisfagte, 
oder in Taten religiöjen Wahnfinns bis zum Mord fortichritt. 
Endlich, diefe ganze Bewegung, auch die Sriedfertigiten unter 
ihren Dertretern, ja, gerade fie, unterhöhlte den Bejtand der Ge— 
jellichaft und des Staates, nicht minder Zwinglis ganzes Lebens 
werf; es entzogen ſich hier nicht nur zahlreiche Menjchen den bür- 


-gerlihen und kirchlichen Pflichten, nein, fie wühlten, teils offen, 


teils veritedt, gegen den Beitand von Staat und Kirche überhaupt. 
In der äußerjt gefährdeten Lage der Zürcher Reformation hat 
Zwingli und die von ihm beratene Obrigkeit ſchließlich zum legten 
Mittel, das blieb, zur Gewalt gegriffen im Interefje der Selbit- 
behauptung, aus Notwehr. Man kann bedauern, daß es dahin 
fommen mußte, aber man follte das Derfahren verjtehen, zumal 
wenn man jich vergegenwärtigt, daß damals die Derbindung von 
Obrigkeit und Kirche eine weit engere war als gegenwärfig, die 
Ehrijtlichfeit der Geſellſchaft 3. B. felbjtverftändliche Doraus- 
jeßung bildete. Einen Derdammungsiprud, über Zwingli und die 
Zürdyer Obrigkeit Tann nur der fällen, der ſich ſelbſt im weſent— 
lichen auf die Seite der Täufer jtellt. Er wolle dann aber folgen= 
des beachten: er verzichtet auf die Dolfskirche und erjet fie durch 
das Konventifel, die Sekte. Zwinglis Kampf hier ging um die 
Volkskirche und gegen die Steiwilligfeitsficche d. h. um die Kirche, 
die im öffentlichen Leben darin fteht, gewiß Unfraut und Weizen 
unter ſich begreift, aber auch ihre Kräfte fegensteich ins Dolf ein- 
ſtrömen läßt. Don allen feinen Beweisgründen gegen die Erwach— 
jenentaufe ift der befte diefer, daß die Eltern und die Gemeinde ein 
Intereſſe daran haben, durdy Darbringung des Kindes es unter 
den ftillen Einfluß des Chriftentums zu jtellen. Er bedente weiter: 
die Abfolutheit der religiös-fozialen Sorderungen der Täufer 
zeitigte eine neue Gejeßlichfeit und es litt darunter die hrijtliche 
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Sreiheit. Sie hafteten am Buchſtaben der Bibel, juchten ſtla 
genau die urchriſtlichen Lebensformen wiederherzuftellen 


bergaßen, daß fie nur Sormen waren, vergaßen, grundſätzlich ger 


ſſprochen, daß das Evangelium fein formuliertes und fejtumriffenes 
Wirtſchafts⸗ und Sozialprogramm ift, fondern nur Motive für ein 










“ folhes mitgibt. Die Sejtlegung auf urchriftliche Gefellfchaftszu- 





jtände bedeutete die Unterbindung jeder Entwidlung; dem gegen- 


uber vertrat Zwingli in der Steigabe diejer Entwidlung und der 
energifchen Konzentration des Evangeliums auf den religiffen 

heilsglauben den Sortjchritt. Sehr treffend hat er die Geſetzlichkeit 

der Täufer erfaßt, nicht minder richtig darauf hingewiefen, daß fie | 
auch nicht konſequent waren, jofern fie eben doch in found [ovielen 


äußeren Dingen, etwa in der Kleidung, Menſchen des 16. Jahrh. 
und nicht des erſten waren. Gewiß vermikt man nicht felten bei 
Zwingli den Täufern gegenüber das Mitempfinden mit dem tief- 
inneren Ringen um des Chriſtentums Wahrheit bei diejen Leuten, 


er hat fie zu niedrig eingeichäßt, aber ihre Schwächen und Sehler 
hat er richtig erfannt. 


Es war einenaturgemäße Reaktion, wenn Zwingli im Gegen— 


ja gegen das unkirchliche Täufertum nun je länger dejto deut- 


liher den Kirhenmann betonte d. h. den kirchlichen Be— 
amten, nicht fowohl den frei aus innerem Drange tätigen Evans 
geliumsprediger. Wenn er 1525 eine Schrift „vom Predigtamt” 


ſchreibt, fo.liegt der Nachdruck auf der lekten Silbe, dem „Amt“. 


ee Don Laienpredigt, wie die Täufer fie fannten, aber aud) 3. B. 


die Reformation in S. Gallen, ijt feine Rede mehr, der Prediger 


muß orönungsmäßig d. h. durch die Obrigkeit, nicht durch die Ge— 


meinde berufen fein und erhält aud fein feſtes Einfommen, Stei- 
willigfeit in Liebesunterjtügung ift hier nit am Plage — die 


— Täufer hatten fie gefordert. Nicht minder hat Zwingli als der 


Ns obrigfeitliche Beamte den Bauern gegenüber geſprochen. Der 


Zürcher Reformator hat die Bauern genau fo enttäufcht wie der 


Wittenberger. Gewiß ift es nicht zu folch blutigem Morden wie in 
Deutſchland gefommen, aber das lag zum guten Teil an der Klein- 


heit der Derhältniffe oder aud) daran, daß die Bewegung zu ſpät 
einjeßte und die namentlich von dem vertriebenen Württemberger 
Herzog Ulrich geförderte Derbindung der füddeutfchen und ſchwei— 
zeriihen Bauerngruppen nicht gelang. Tatſache bleibt, daß 
Zwingli nicht gehalten hat, was er verſprochen hatte, er ift zurüd- 
gewichen im politifchen Intereſſe zugunften der Staatsgewalt. 
Abgejchafft wurde die Leibeigenfchaft, nicht aber die Zehntenab- 


. gaben, von einer fozialen Hebung des Bauernitandes durch die 


Reformation kann man nicht [prechen. Die alte Ständefchichtung 
blieb hier genau wie gegenüber der Armut. Das find, ſchon damals 
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Sschwierigfeit der — die 2 ngli 
ı und menfchlichen Gerechtigkeit Hicheien gefteiit hatte. 


. Bier kann es feine Dollfommenheit, fondern nur jtändige Weiter- 
arbeit geben. Und derfelbe Zwingli, derden Pfarrer zum Beamten 
machte, tut fein möglichites, diefe Beamtenfchaft auf der Höhe 


X hriftlichen Pflichtbewußtfeins * erhalten. ſollten nicht nur, 


jondern haben tatjählih in hervorragendem Maße die Syn o- 
den gedient, die Zwingli 1527 für Zürich begründete (die erite 
Synode tagte im April 1528), und die jich von dort aus raſch 
weiter verbreiteten. Sie jind, ganz anders als die heutigen Syno= 


den, ein wirkliches Dfarrergericht gewefen, ein ernites Erziehungs= h 
inſtitut eines chriftlichen Pfarrerjtandes, nicht nur in der Lehre, — 


nein, nicht minder im Leben. Zwingli wollte hier — und es iſt 
ihm gelungen — ein jtarfes Rüdgrat einer chrijtlich bejtimmten - 
Gelellihaft Ichaffen. So darf man über den tatfächlichen Unvoll- 
fommenbheiten niemals die Größe des Wollens. vergeſſen. 


IV. Die Gegenjäße auf dem Gebiete der äußeren 
Dolitik. 


Nicht ſelten zeigt die Gejchichte das Bild vom tragifchen Kon- 
flitte zweier Männer, die miteinander innigjt verbunden, der eine 
der Lehrmeifter des anderen, der andere des einen Schüler, plötz⸗ 
lich in einem jähen Bruche ſich entzweien. So hat Martin Luther 
von ſeinem väterlichen Freunde Staupitz ſich getrennt, jo Wil- 
helm II von feinem Palladin Otto v. Bismarck — ſo Zwingli 
von Erasmus von Rotterdam. Ein Stüd Tragik des Lebens wird 
hier enthüllt, die Sortentwidlung der Menfchheit perfönlid _ 
ſchmerzlich erlebt: das neue Leben läßt die alte Sührerhand los, 
aber das alte ſchickt ſich nicht darein, daß es überlebt ift. So pflegt 
der Bruch nicht frei von perſönlichen Schärfen zu werden. 
Enthuͤſiaſtiſch hatte einſt Zwingli für Erasmus gef hwärmt, 


bald darauf aber nicht minder enthufiaftifch für Luther. Je ftärfer 


nun diejer auf Zwingli wirite, dejto ſchwieriger wurde ed Aus= 
gleih mit Erasmus. Gewiß, niemals hat der Luthergeijt in 
Zwingli das erasmifche Gedankengut aufzufaugen vermocht, aber 
es verbot ſich von ſelbſt die Anhängerjhaft an gewiſſe Ideen, die 
dem großen humaniſten beſonders lieb waren, und bei deren Be— 
ſtreitung feine Eitelkeit ſehr empfindlich wurde. War Zwingli z. B. 
als Erasmusſchüler Anhänger der Lehre vom freien Willen, von 
der jittlichen Selbitbeitimmung des Menſchen in der Stage feines 


heils gewejen, jo hatte ihn das Evangelium von der reinen und 
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nabernurdiegee 
m Ausgleich der 


freien Gnade Gottes, wie Luther es vertrat, zur Ueberzeugung von 
der göttlichen Dorherbeitimmung und der gänzlichen fittlihen Uns 


‚freiheit geführt. Und letztlich — das hatte ſich uns ja in Swingli 


plaftifch verkörpert — waren eben Humanismus und Reformation | 


3wei ganz verjchiedene Dinge! So beobachtet man, wie der brief- 
liche Herkehr zwiichen Zwingli und Erasmus zwar nod) eine Weile 
fortgeht, aber dod) einer gewiljen Schärfe nicht entbehrt. Zwingli 
jieht jetzt ſcharf die Schwäche des einjtigen Meijters, wenn er ihn 


höflich zwar, aber bejtimmt ermahnt, offener für die evangeliihe 


Wahrheit einzutreten — ein Mann der Tat ijt Erasmus nie ge= 
wejen. Im Gegenteil, als man ihn zur Tat zwang, ijt er ſchmaͤh⸗ 
lich zufammengefrochen und zum erbärmlichen Seigling geworden. 
Todeswund hatte der aus Deutjchland mit dem Zufammenbrud 
des Rittertums geflüchtete Ulrich von Hutten bei ihm angeflopft, 
feige hatte diefer den politiihen Slüchtling verleugnet — fein 
Wunder, daß Huttens Zorn emporflammte und in grimmiger 
Slugſchrift fi Luft mat! Nun fam der flüchtige Ritter nad) 
Zürich), fofort jchreibt Erasmus einen Brief an den Zürcher Rat 
und warnt vor dem Unrubftifter, der ſich alles erlauben würde, 


da er ja nichts zu verlieren habe — als wenn der Totfranfe das - 


überhaupt gefonnt hätte! Zürich dachte anders: es bot Aſul, auf 
der Ufenau, dort ift einfam und verlafjen, ohne jede Habe, Ende 
1523 Ulrich von Hutten geitorben. Zwingli ijt aud) hier wieder die 
Seele der Zürcher Beſchlüſſe gewejen, er hatte die Sache in die 
Hand genommen und dem Ritter auch nod) eine, leider vergeb- 
liche, Badefur in Pfäners ermöglicht. Das hat Erasmus gewußt, 
jein ganzer Groll fehrte ſich daher jett gegen Zwingli. Er ſchrieb 
eine Gegenjchrift gegen Huttens Slugfchrift und widmete fie — 
Zwingli. Das ſchien eine Liebenswürdigfeitz tatjächlich war es eine 
Bosheit. So fehlten denn auch nicht die bijfigen Sticheleien, wie 
Erasmus fieliebte. Das Band zwifchen Zwingli und dem einjtigen 
Meijter war und blieb zerrilfen; als Erasmus bald darauf ein 
Werk „über den freien Willen“ veröffentlichte, hat Zwingli es 
nod) vor Luther, gegen den es gerichtet war, befämpft, und als 
„der Schwäßer” Tann der einjt Dergötterte jet in Zwinglis Schrif- 
ten erjcheinen. Die Reformation hat fi — ganz ähnlich 1525 
in Deutſchland — vom Humanismus abgelöft. 

Des Gefährliche aber wurde nun diefes, daß, wie der hu— 
manismus überhaupt, fo insbefondere Erasmus jett in das Lager 
‚ der fatholifchen Oppofition gegen die Reformation übergeht und 
hier dem Werte Zwinglis fortgeſetzt, bald größere, bald fleinere 
Steine in den Weg wirft. So muß auch er als Saftor hineingeftellt 
‚werden in die wachjende äußere Gegnerjchaft gegen die Zürcher 
Reformation. Die Gefahr aber wurde hier um jo größer, je mehr 
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es gelang, gegen das Werk Zwinglis die politiſche Macht mobil zu 


machen. Das heißt: die Tagſatzung, das Reich und die Kirche. 
Darauf zielen die Bejtrebungen der Gegner ab, und eigenartig 
fönnen ſich im diplomatischen Spiel die Derhältniffe verfledhten. 
Es ijt ein bejtändiges Hin und Her, da natürlich aud) die Gegen- 
züge nicht fehlen, und es ijt nicht leicht, den Gang der Entwidlung 
zu faſſen. Schon der Verſuch, Zwingli als den „Lutheraner” zu ver= 
teßern, bedeutete eine Mobilifierung der in Reichsacht und Bann 
gegen Luther geeinten Mächte, Reid) und Kirche. Auch hörten wir 
ſchon vom erſten Warnfignal der Tagjagung an die Zürcher Regie- 
rung. Der gegebene Ort für Derwidlungen waren hier die jog. 
gemeinen herrſchaften, d. h. die von den Orten gemeinfam nerwal- 
teten Gebiete; hier prallten die Gegenfäße ſcharf aufeinander, da 
jeder. Teil jeinen Glauben hier zum Siege gebraht wünſchte. 
Zwinglis Bejtreben geht nun zunädhft dahin, die Religionsfrage 
der Zuſtändigkeit der Tagjagung zu entziehen und fie allein den 
Kantonen zuzumweifen. Ein jtaatsrechtlich außerordentlich wich— 
tiger Gedanke! Geboren aus der großen Schwierigkeit, in die der 
Duchbrud einer neuen Glaubensanſchauung die damalige Gejell- 
ichaft hineinbracdhte. Die Dinge lagen anders als heute, wo Staat 
und Gejelljchaft religiös neutral find und die verſchiedenartigſten 
Glaubensanfhauungen unter fich dulden. Damals aber war das 
gefellichaftlihe Eriftenzrecht an die Zugehörigkeit zum Chriſten— 
tum, zum katholiſch-kirchlichen Chriftentum gebunden, deſſen 
Befenntnisgrundlage das ſog. Apoftolitum bildete; daher denn 
auch Zwingli gegen Ende feines Lebens, jeit 1528, in ver- 
ſchiedenen Schriften fi zu zeigen bemüht, daß er auf dem 
Boden diejes Befenntnijfes jteht, er will damit fein Erijtenz- 
recht wahren. Nun freilich wurde diefes Recht beitritten; dem 
Gegner war Zwinglis Deutung des Befenntniffes „Keßerei”, und 
um nun diefen, politijch in der Tagjagung zufammengefaßten 
Widerſpruch loszuwerden, ſpricht er der Tagjagung das Recht ab, 
in diefen Dingen mitzureden. D. h. tatſächlich: er ſchaltet fie aus 
in Stagen der Religion, macht fie zu einem rein politiihen Organ 
und durhbricht damit an einem wichtigen Punkte die chriftliche 
Gejellihaftsgrundlage. Zwar nicht ein religiös neutrales Terri- 
torium, wie es die Gegenwart kennt, wohl aber ein religiös neu— 
trales jtaatspolitifches Organ foll gejhaffen werden. Im Sebruar 
1527 3. B. erklärte Zürich ausdrüdlich, die eidgenöſſiſchen Bünde 


bezögen ſich nicht auf Sachen des Glaubens und der Sitte, vielmehr 


nur auf äußere Dinge. Die Tendenz der Gegner, von Bundes 
wegen gegen Zürich einzufchreiten, foll auf dieſe Weife gebrochen 
werden. Umgefehrt ijt es den Katholifen wiederholt gelungen, 


die Tagſatzung in den Dienit ihrer Zwede zu ftellen — jo ringen, 
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Reformation und Gegenreformation um ihr Recht in de 


nofjenihaft. N y — — 
Die Tagjakung fällte am 9. März 1524 das Todesurteil 


und der Gedanke wurde alsbald Tat: Anfang April halten die 
Katholiten ihre Sonderzufammenfunft in Bedentied und begrün— 


den damit den erjten fonfeffionellen Sonder 


bund in der Schweiz. Ein außerordentlich wichtiger, ja, ver- 
hängnisvoller Schritt! Die auf der Dorausfegung gemeinjamer 
Religionsübung ruhende eidgenöſſiſche Einheit iſt zerbrochen, die 
Eidgenofjenfhaft briht in einen Tatholifhen und evangelifchen 


' Teil auseinander, und bei der Schärfe der Gegenſätze droht der 
Bruderfrieg! Kann überhaupt die eidgenöfliiche Einheit noch ge— 


wahrt werden, und, wenn ja, wie wird es möglich? Eine Möglich— 


Eu \ keit fennen wir ſchon: die Zuweifung der Religionsfrage an die 


Einzelorte, die religiöfe Neutralität der Tagfagung als der eidge— 
nöſſiſchen Repräfentation. Es gab aber noch eine zweite: die 


‚Schaffung einer konfeſſionell einheitlihen Cidgenoſſenſchaft und 


Niederzwingung des Gegners, ſei es des evangelifchen, ſei es des 


katholiſchen. Dann gab es entweder eine fatholifche oder eine evan- 
geliſche Schweiz, aber nicht beides zugleich. Zwingli hat beide 


Möglichkeiten vertreten; ihn leitet dabei ein ſtarkes, eidgenöſſiſches 


Einheitsbewußtſein. Seine Gegner vertraten nur die zweite Mög- 


lichkeit. Würde es gelingen, hüben oder drüben die Gegenpartei 
3u überwinden? Davon hing Krieg und Stieden, ja, le&tlich das 
Schidjal der Eidgenofjenfhaft ab. Darum drehen fich in immer 


ſchärfer zugejpikter Lage die fommenden Ereignijje. Die Reli- 
gion ift der politiiche Zankapfel geworden. 


Im Sommer 1524 fam es in Stammheim zum Bilderjturm, im 
Anſchluß daran plünderte das Dolf die Karthauje Jttingen; nur 
mit Mühe und Not fonnte durdy ein Züccherifches Aufgebot von 
4000 Mann der Aufruhr beigelegt werden. Aber die Tagjakung 
verlangte Beitrafung der Schuldigen. Getreu den Grundfäßen 
Zwinglis, der ſelbſt ein Rechtsgutachten abfaßte, vertritt Zürich 
den Standpunft, diefe Glaubenshändel könnten nicht von der Tag— 
jagung bejtraft werden, aber Zürich erlitt eine diplomatifche 


Niederlage, es mußte die vier Hauptjchuldigen der Tagfatzung nach 


Baden ausliefern, und drei von ihnen wurden am 28. Juli hinge= 


über 
einen von den Badener Landvogt verhafteten Zürcher, den radir 
kalen Bilderjtürmer Klaus Hottinger, und das Urteil wurde eree 
“ Zutiert — das Haupt des eriten Märtyrers der Reformation fiel. 
Unter dem Drud der Biſchöfe von Konſtanz, Bafel und Lauſanne 
beſchloß am 31. März 1524 die Tagjagung einen Zuſammenſchluß 
der Tatholifchen Orte, Luzern, Zug, Uri, Schwyz, Unterwalden, 








richtet. Es ift ein Glaubensgericht geweien, trokdem 
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i ung die formelle Zufage gegeben hatte, nur wegen Auf- 


— — er 
ruhrs und nicht wegen der Glaubensdifferenz zu unterfuchen. Die 


vor dem Kriege zu ftehen glaubte. In Zürich wurde die Sonder 


ni 
1 


Y 
’ 


Lage verfhärfte fich fo, daß man Jahresende 1524 unmittelbar 


behörde des geheimen Rates eingefegt — die Politif verbot, wie 
ſie es in der Gegenwart ſelbſt in den demokrat ſchſten Ländern aud) 
verboten hat, eine Bejprehung militäriih=diplometifher Maß— 


nahmen vor der Deffentlichkeit. Zwingli ſelbſt aber entwirft in 
tajchen Zügen einen Seldzugsplan; es ift wunderbar, wie fertig hier 
auf einmal der gefchulte Stratege vor uns jteht! Bis in die kleinſten 


Sinefjen hinein, wie die Trompetenfignale, die Art der Büchſen, 
die Derteilung der Sähnlein, ordnet er alles. Der Plan war für 


den geheimen Rat bejtimmt und fehrt feine Spiße gegen die katho— 
liſchen Orte und das mit ihnen verbündete Oeſterreich. Zwingli 
entwirft eine jtrategiijh wohlüberlegte Meberrumpelung von 
Rapperswil, nicht minder plant er die Aufwiegelung der öfter- 
teichiichen Alpenländer durch die Graubündner. Gegen den Bund 
der Gegner mit Defterreich aber trumpft er auf mit einem Bündnis 


mit St. Gallen und den füddeutichen Reichsftädten Konftanz, 
Straßburg und Lindau — zum erjten Male treten damit die Ans, 


fänge evangelifcher Bündnispolitif bei Zwingli zutage. Eine 


diplomatifche Dermittlungstolle ſoll Frankreich fpielen, dasſelbe 


Stanfreich, mit dem Zwingli vor wenigen Jahren jede politifche 
Gemeinjchaft abgelehnt hatte! Das ijt ein Widerfprud, ein Ge— 
finnungswedjel, zweifellos, ein Beweis für die zwingende Macht 
der Politif. Aber man darf nicht fagen, die Politif habe hier den 
Charakter verdorben, Zwingli jtellt nad) wie vor feine politifche 
Anficht in den Dienjt des Evangeliums: er hat Grund — feine 
franzöfifchen Sreunde haben ihm davon berichtet — in Stanz I 
einen Beſchützer des Evangeliums zu erhoffen (was er tatſächlich 
freilich nie war), und will ihn darum für das Evangelium nußen. Er 
hat bald darauf, als der Stanzofe in der Schlacht von Pavia 1525 
eine ſchwere Niederlage erlitten hatte, ihm fein größtes dogma— 


tifches Werf, feinen „Kommentar von der wahren und falſchen 


Religion” gewidmet, ein ſchlicht und einfach, fajt im Plauderton 
gejchriebenes, aber ungemein wirtungsvolles Bud. Und hier will 
Zwingli erobern, Sranfreic) für das Evangelium! Das ijt der 
Gedanke, den fpäter Johann Calvin in die Tat umjeßen durfte. 

Noch bleibt die Stage: wie fann dern Zwingli jeßt überhaupt 
Kriegspläne faſſen? Er, der Erasmusſchüler, der Pazifijt? Sind 
die Sriedensgedanfen ganz vergejjen? Und wenn ja, bedeutet 
ihre Preisgabe nicht wiederum einen Widerjpruh und Gefin- 
nungswechjel?! Beides liegt tatſächlich vor und verlangt Erflä- 
rung. Offenbar drüdt aud) an dieſem Punkte die Macht der Poli- 

Köhler, Zwingli. — 
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ti, aber den Charakter hat fie wiederum nicht verdorben. Don 
einer Preisgabe des Chriſtentums iſt feine Rede, Zwingli betont, 
daß Chriften in den Krieg ziehen, und er fordert unmittelbar einen 
riftlichen Hauptmann. Das jcheint zunächſt noch rätjelhafter: 






hat denn er nicht gerade in der Wehrlofigfeit, dem „Nicht-Wider- 


jtehen dem Uebel“ nad} der Bergpredigt Wejen des Chriſtentums 
geſehen?! Wo liegt die Brüde zwiſchen Einjt und Jetzt? Jit fie 
überhaupt da? Ja, — fie liegt in Zwinglis ſchweizeriſchem Na- 
tionalgefühl. So lebendig Zwinglis Kampf gegen dert Krieg war, 


er ift doch niemals jo weit gegangen, was dod) die Iekte Kane 


quenz gewejen wäre, nun die friegerifche eidgenöſſiſche a 


heit zu verleugnen und als undriftlih zu verdammen. Er ha 
niemals die unbedingte Wehrlofigfeit von feinem Dolfe gefordert. 
In der Theorie war er gegen den Krieg überhaupt, aber 
die Praxis feines Kampfes richtet fich gegen das Reislaufen und 
den brutalen Eroberungskrieg: die ruhmreihen Schlachten der 
Eidgenoffen bei Morgarten, Häfels und wie fie alle heißen, find 


Derteidigungskriege, Kriege zum Schuße des Daterlandes ge— ; 


weſen, und gerade ihr glüdlicher Ausgang beweiſt für Zwingli, daß 


‚Gott hier mit den Eidgenofjjen war. Damit iſt der Derteidigungs- 3 


frieg gerechtfertigt, und es will beachtet fein, daß Zwinglis Seld- 
zugsplan als eine Darade gegen bevoritehenden Angriff gedacht 
it. Es giltden Shut des Evangeliums! Sieht man nun frei— 
li, wie diefer Schuß nicht eine einfache Abwehr des gegnerifchen 
Angriffs bedeutet innerhalb der eigenen Pfähle, vielmehr auch 


Ueberfälle vorfieht, jo empfindet man die Schmalheit der Grenze, 


die vom Schußfrieg zum Angriffstrieg hinüberführte. Zwingli 
ijt auc) zu diefem übergegangen. Eines aber hat er nie vergejjen: 


Ziel und Zwed alles Kampfes bleibt das Evangelium! Damithat 


er feiner Politik eine hehre Weihe zu erhalten gewußt. 
Die Wajfer verliefen ſich zunächſt wieder, es kam nicht zum 


Kriege, aber die drohende Gefahr blieb. Gefahrörohend vorab | 
blieb der von den Katholiken feitgehaltene Verſuch, die antie 


lutheriſche Aktion in Deutjchland gegen Zwingli zu mobilifieren. 


Bier hatte ſich 1524 eine fatholifche Koalition auf dem Konvente 


zu Regensburg gebildet, und ihre Wirkungen mahten ſich ſogleich 


in der Schweiz bemerfbar, die beiden Bindeglieder waren derKon- 


ftanzer Difar Johannes Saber und der Ingolitadter Profeſſor Dr. 


Johannes Ed. Man vereinbart: Oeiterreich und die Tagjabung 
jollen ſich fünftighin ihre fegerifchen Untertanen ausliefern, zur 
Disputation aber mit den Sührern der Evangelifchen foll Johann 
Ed entboten werden; natürlich iſt man überzeugt, daß er Sieger 
bleiben wird, dann hat die Beffentlichteit gleichjam gegen Zwingli 
und fein Werk entfchieden, und die Tatholifche eiögenöfjiiche Einheit 
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wird wiederhergeitellt. Die Disputation wurde 1926 nach Baden 
ausgefchrieben, in der Zwijchenzeit wurden no allerlei Aus= 
gleichsverſuche gemacht, die aber ſämtlich [cheiterten : immer deut 
licher trat die Alternative heraus: entweder Katholizismus oder 
Reformation; ein zu Luzern im Januar 1525 gemadhter Verſuch, 
auf dem Boden der humaniftifchen Reform die Gegenfäße zu 
einen und fo die drohende Spaltung der Eidgenofjenfchaft zu ver- 
hüten, miklang. Ihrer ganzen Entitehungsgefchichte nad) war nun 
die Badener Disputation eine ausgeſprochen katholiſche Aktion 
zum Zwed der Ööffentlihen Totmahung des Zwinglianismus; 
- auch) hier aljo follte die „Disputation” lediglich ein ſchon verher 
fejtitehendes Programm öffentlich Iegitimieren. Das ijt der 
Grund der Weigerung Zwinglis, der hier ganz im Einverftändnis 
. mit der Zürcher Obrigkeit handelte, gewejen, die Badener Dispus 
tation zu befuchen. Man hat ihm das als Seigheit ausgelegt, ein 
unerquidliher Slugjchriftenftreit zwijchen Zwingli und Saber ent= 
brannte, aber die Richtigkeit des Urteils Zwinglis über die Badener 
Disputation bleibt: fie war ein Tribunal und ſollte das fein, nicht 
Debatte. „Ich will nicht baden, die Bäder dampfen und riechen 
nad Schwefel.“ Jederzeit iſt Zwingli bereit, in Zürich Rede zu 
itehen: „Hier bin ich in Zürich und warte auf Dich, habe auch feit 
vielen Jahren auf Did) gewartet, aber Du kommſt nit —“ fein 
Wunder! Saber wußte, warum er nit nad) Züri) fam, fo gut 
wie Zwingli wußte, warum er nicht nady Baden kam! Wie ernit 
die Dinge jtanden, daß man Urfache hatte, in Zürich und ander— 
weitig das Schlimmite zu befürchten für Zwingli, verriet die un- 
mittelbar vor Eröffnung der Disputation vollzogene Keßerner- 
brennung des Priejters Hans Hüglin von Lindau durd) den Gene— 
ralvifar Saber. Ein Warnjignal! Ganz richtig urteilte man in 
Züri: „das wäre ein Mujter der Badijchen Disputation, fo der 
Zwingli fie würde beſuchen!“ 

Dier Wochen lang, vom 21. Mai ab, hat die Disputation ge= 
dauert. Don den Reformierten war Defolampad aus Bajel ge= 
fommen, Haller aus Bern, Oechsli aus Schaffhaufen und einige 
andere. Don vorneherein drüdte die fatholifche Majorität, jeder 
Tag begann mit einer Meſſe, hingegen den Evangeliſchen wurde 
die Predigt verboten, die Leitung lag ganz in Tatholifhen Händen; 
Notizen zu machen war den Zuhörern bei Todesitrafe unterjagt, 
in jeder Hinficht wurden während des Geſpräches die Zwinglianer 
ichlecht behandelt. Ganz ähnlid) nun wie 1530, da er auf der Ko- 
burg faß, Martin Luther feine Sreunde auf dem Reichstage zu 
Augsburg dirigierte mit Briefen, Mahnreden, Inftruftionen, hat 
Zwingli von Zürich aus. durch Flugſchriften und Direftiven auf 
feine Glaubensgenofjen in Baden gewirtt. Und man hat es in 
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— Derhandlungstages die 4 Stunden weit nad) Zürich zur Bericht 








39. 


feiner Lift verſtande 





ter Lift verftanden, ihn auf dem Laufer ch 
Jünglinge, Thomas Platter aus dem Wall nd 
Zimmermann aus Winterthur, eilten jeweilig nah Schluß 


ftattung. Alle Stadttore in Baden waren von Bewaffneten be 

jeßt, es war nicht leicht, durchzufommen, da gab ſich einer der 

Burſchen als Hühnerverfäufer aus, die Hühner jtellte man ihnen 

im Züri) zur Derfügung. Aus Thomas Platters reizender 

Selbſtbiographie iſt befannt, wie er einmal ſpät am Abend eine 
wichtige Nachricht an Zwingli überbringen mußte, wie er mitten 

in der Nacht Zwingli aus dem Bette ſchellt, Zwingli fofort einen 


) N rüdbefördert wird. Das iſt Depejchendienit des 16. Jahrhunderts! 


einen elektriſchen Knopf drüden! 


: — Der „Held des Tages“, wenn man ſo will, auf der Dispu— 











tation war Dr. Ed. Seinen Angriffsplan hatte er taktiſch ſehr ge— 
ſchickt angelegt: er fonzentrierte ihn auf die Lehre vom Abend- 
mahl. Warum gerade das? Und wie kam Ed dazu? Zufall war 
das nicht, vielmehr Planmäßigfeit eines fein gejponnenen diplo= 
matifchen Neßes, und die eriten Majchen dazu find in Zürich ge— 
Tnüpft worden. Gelegentlidy der Derhandlungen über die Alb- 
ſchaffung der Meſſe hatte der Unterfchreiber Joahim am Grüt die 
alte Tatholiihe Abendmahlslehre verteidigt und Zwinglis An— 


N ſchauung befämpft. Derjelbe am Grüt war dann als diplomati- 


ſcher ne Jahresende 1525 nach Rom gejandt worden, mit 


dem Auftrage, Gelöforderungen der Stadt Zürich vom Selözuge 


von 1521 her vom päpftlichen Hofe einzutreiben (was freilich 


nicht gelang, die diplomatifhen Süden zwilhen der Kurie und 


Züri) riffen ab). Nun hat am Grüt feine Anwejenheit in Rom 


a | benußt, um dort Zwingli zu denunzieren — er jpielte diejelbe 
Rolle, die in der deutjchen Reformation Johann Ed gejpielt hat —, 


‚und zwar gerade wegen ſeiner fegerijchen Abendmahlslehre. Diefe 
Tendenzen nimmt Johann Ed auf, verjteht es dabei aber, ihnen 
eine neue, gefährlihe Wendung ;u geben. Ed überſchaut die Zu— 


Brief ſchreiben muß und diefer noch in der Nacht nad) Baden zu⸗ a 


Gewiß primitiv, aber ein Zeichen großer Opferfraft. Don Baden 
mitten in der Nacht nad) Zürich laufen, ift ein ander Ding, alsauf 










x : ‚ Jammenhänge zwijchen der ſchweizeriſchen und deutjchen Refor- $ 


DES 


mation, ijt, wie wir hörten, jtärfite Klammer bei der Derbindung 
der. Zatholiichen Gegenwirfung hüben und drüben, und treibt nun 
in Sortjegung der alten Taftif, Zwingli von Luther zu trennen, 
einen Keil zwijchen die beiden Reformatoren hinein. Diejen Keil 
liefert die Abenömahlslehre. Ed betont geflijfentlich, daß Luther 
in. jeiner Abendmahlslehre korrekter kirchlich denke, als Zwingli, 
ja, in.gewandter Diplomatie kann er mit Luthers Abendmahls- 
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ltehre fympathifieren, während er natürlich 
y Teufel wünfcht! Was iſt davon die Solge?: Zwingli wird ijoliert. 


‚deutete — wenigitens in den Augen des Doltes— Preisgabe des 


Reformationswerfes. Es gilt ſchon jet, diefe Perfpeftive im Auge 
zu behalten: fie gibt den Schlüfjel für das Scheitern des Religions 
gejpräches von Marburg. So jtedte ein wohlausgedahterr Pan 


in Eds Konzentration des Angriffes auf das Abendmahl. 


Immer wieder beobachtet man, wie Ed die Blide nad) — 


Eine Derbindung mit dem Luthertum wird ihm unmöglich ge— oe 


macht; denn eine ſolche Derbindung hiege Bündnis mit einer ſtark 
katholiſierenden Macht, und mit der ein Bündnis fchliegen be— 











Deutihland hinüberwirft und die dortigen Ereignifje zu nußen, 


ihre Leitideen nach der Schweiz zu überpflanzen ſucht. Shut 
man nur ein wenig in das diplomatijche Spiel zu Baden hinein, 
man erkennt fofort: die Badener Disputation it 
das jhweizerifhe Gegenftüd zum Reidhstag 
von Worms. Es gilt den Schlag gegen Zwingli zu führen, 
den jener Tag gegen Luther geführt hatte. Dem früheren Be 
mühen, Zwingli an Luthers Redjchöße zu hängen und ihn unter 
die Wirkung von Bann und Acht des Wormjer Ediktes zu bringen, 
entjpricht jeßt ein Bejchluß, zu Baden gefaßt, der einfach eine 


Kopie des Wormſer Ediktes ijt, das man auch ausdrüdlid er— 


wähnte: Zwingli und jein Anhang gilt als „in ſchweren Bann ge 


fallen, von gemeiner Kirchen ausgeftoßen, abgejondert und ge= 


halten als von der gemeinen chriftlichen Kirchen verdammt. Seme 
Bücher dürfen durd) niemand gekauft, verkauft, verfchenttnohin 
anderer Weije ausgebreitet werden. Bejondere Perjonen werden 


- angeftellt, darüber zu wachen, der Obrigkeit Mitteilung zu machen, 
die jofort einfchreiten wird.” Die fatholifchen Orte erklären ſich 
jolidarifch, feinen Mebertreter diefer Gebote auf ihrem Boden Öul- 
den zu wollen. 

Das Band zwijchen Katholiten und FSwinglianern war 


vor aller Deffentlichkeit zerjchnitten. Darin liegt die Bedeu— 
tung der Badener Disputation. Zwingli war Tatholifcherfeits 
Bann und Acht preisgegeben; wie würde er die Darade gegen 


den hieb finden? Den Zuſammenſchluß der Gegner beantwortet 
‚er — wir ſahen es fchon im Selözugsplan von 1524 — mit der Kons 
zentration der eigenen Kräfte, d. h. mit dem Bündnis. Und er 
juht — aud) das verriet ſchon der Seldzugsplan — die Bündnis- 
fräfte teils im eigenen Lande, teils bei den auswärtigen Mächten. 
Was fonnte er im eigenen Lande erhoffen? Wie war die Aus=- 
breitung der Reformation in der Schweiz außerhalb Zürichs ge= 
wejen? 

Deutlich trägt die Reformation in den außerzürcheriſchen Ge⸗— 
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bieten in ihrem Derlaufe etwas Schematifches an ſich: den erften 
Durchſtoß gibt überall Luther durch feine Schriften, die begietig — 
und mit freudiger Begeifterung gelejen werden. So bildet ſich 

eine Partei der „Lutheraner”. Allmählid) aber löft man fid) von pi 
£uther ab und jchließt ſich Zwingli an. Es darf alfo nicht be= 2 
fremden, wenn in den ältejten Quellen für die jchweizerifhen 
- Evangelifhen der Name „Lutheraner” begegnet; das entjpricht 
nur der Tatſache der Wirkungskraft des deutſchen Reformators, E 
erjtmalig Ende Dezember 1522 in einem Schreiben Luzerns an 

Bern begegnet die Unterfcheidung: „Lutheriiche und Zwinglijche 
Lehren.“ Am bedeutjamjten find die reformatorijhen Regungen 

in Baſel gewejen. bier arbeitete ja die Lutherprefje von Froben 

Detri und Cratander, wenigitens in der eriten Zeit; wir hören 

von einem Dominitanerprediger, der 1519 um feiner lutherijchen 
Predigten willen verfolgt wurde, am Münjter begann Wolfgang 

Capito Anfang 1520 getreu nad) Zwinglis Dorbild, dejjen Auf- 
zeichnungen er fogar benußte, das Matthäusevangelium auszus 

legen, und als er im Mai nach Mainz ging, wurde Kajpar Hedio 

jein Nachfolger. Wie in Zürich, fpielte auch in Bafel ſtark die 
Politik in den Lauf der Reformationsbewegung hinein; in der 
Bürgerjchaft erhebt ſich Widerſpruch gegen das Penfionswejen, 

und jo findet die Reformation in den Bürgerkreiſen ihren Stüß- 


punkt, während die Patrizier dem Katholizismus treu bleiben. 


. Ende November 1522 traf der Mann in Bajel ein, der berufen 
war, der Reformator der Stadt zu werden, Johannes Oeko— 
lampad, ein Schwabe aus Weinsberg. Ein wechſelvolles Leben 
lag hinter ihm, er war jchon wiederholt vorübergehend in Bajel 
geweſen, hatte als Abteilungschef dem aroßen Erasmus bei der 
Ausgabe des Neuen Tejtamentes geholfen, hatte ſich dann zur 
Ueberrafchung feiner Sreunde aus Gründen innerer Selbjtbejin= 
nung in ein Augsburger Klojter zurüdgezogen, war bei Stanz von 
Sidingen auf der Ebernburg Schloßkaplan gewejen — jett fam er 


x nad) Bajel und blieb dort bis zu feinem Tode 1531. Ein langes, 


zähes Ringen hat der Kampf um die Reformation gefoftet, im 
Frühjahr 1523 erließ der Baſler Rat im unmittelbaren Anfchluß 
an die erite Zürcher Disputation, die aljo ihre Wirkung bier 
herüberwarf, ein Mandat, das die Derfündigung des Evangeliums 
freigab. Ende des Jahres räumte der Bijchof das Seld und fiedelte 
nad) Pruntrut über — wiederum ein bedeutjamer Erfolg der 
Reformation! Der Pfarrer von Lieftal, Stefan Stör, wagte den 
Schritt der öffentlihen Ehejchliegung und verteidigte ihn in 
öffentlicher Disputation, eine zweite Disputation folgte, ein 
Stanzoje, Wilhelm Sarel, — er iſt fpäter der Reformator von 
Ueuenburg geworden und der treuefte Sreund von Johann 
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2 Calvin — leitete fie, aber der temperamentvolle Mann mußte 


> 


bald die Stadt verlajjen. Anfang 1525 begann der Rat mit der 
Auflöfung der Klöfter. Im gleichen Jahre finden fich in Bofel die- 


‚eriten Anfänge einer Täufergemeinde, gegen die die Obrigfeit 


alsbald ihre Maßnahmen ergreift. Genau wie in Zürich geht das 
Täufertum aus dem Schoße der Reformation hervor. Da finden 
wir einen Korrektor bei Adam Petri, Ulrich Hugwald mit Namen, 
er begeijtert jih an den Lutherjchriften und kann es nicht lafjen, 
wenn er jie jet, im Dorwort oder Nachwort perfönlich hervorzu= 
treten. Er lebt ganz in Luther und hat ihn auch veritanden, wie 
eigene Schriften von ihm beweijen. Sajt mödte man fagen: er 
iſt lutheriſcher als Luther felbit; die Säulen der Reformation find 


ihm zu menſchlich, zu vernünftig, viel zu ſehr Gegenwarts- 


menjchen, jo wird er Täufer, im Glauben, hier das echte, welt- 
fremde Chriſtentum zu finden — ein Entwidlungsgang, den 
mancher vor und nad) ihm gegangen ijt. Bis zum Jahre 1529 hat 
in Bajel ſich der Kampf zwifchen Katholizismus und Reformation 
hingezogen — dann erfolgte der ſiegreiche Durchſtoß, und Bafel 
geht treu an der Seite von Zürich. Zwingli und Defolampad, man 
kann jie mit Luther und Melanchthon vergleichen. Der Meber- 
ragendere und Geiltesmädtigere ilt Zwingli, willig hat Oeko— 
lampad ſich ihm untergeordnet, aber er entbehrt doch nicht der 
Selbitändigfeit; es macht jich geltend, daß er ein Deutjcher war, 
er fommt in der Abenömahlslehre Luther mehr entgegen. 
Schwierig gejtalteten jich die Beziehungen zwiſchen Züri) 
und Bern. Mertwürdig, daß auch hier der Reformator ein 
Schwabe war, Berchtold Haller. Schon 1513 war er nah Bern 
gefommen, anfänglid als Schulmeijter, dann wurde er Kaplan, 
ſchließlich Chorherr. Neben ihm ſtand der Stadtarzt und treffliche 
Chroniſt Dalerius Anshelm, wiederum ein Schwabe, aus Rott 
weil! Unter den Bernern ſelbſt wäre Lienhard Tremp, Zwinglis 
Schwager, zu nennen und der geijtvolle Maler und Dichter Niklaus 
Manuel. Er Tämpfte mit der feinen, jpißen, aber wirkungsvollen 
Waffe der politiichen Satire; feine Sajtnachtsfpiele haben uns 
mittelbar den Rat der Stadt beeinflußt, wenn er in fteigendem 
Maße das Regiment des geiftlichen Oberherren, des Biſchofs von 
Saufanne, zurüddrängt. 1525 gebietet ein Mandat die ſchrift— 
gemäße Predigt, aber ſchon im gleichen Jahre fam wieder ein 
Umſchwung, die Patrizier find die Gegner der Reformation und 
gewinnen Einfluß: jo hat Bern 3. B. an der zweiten Zürcher 
Disputation fich nicht beteiligt, und mühſam nur fonnten die 
waderen Nonnen von Königsfelden, zu denen „Büedli und junder 
Sendbrief des Luthers und Zwinglis” Eingang gefunden hatten, 
ſich der Reaktion erwehren. Wenn irgend, jo hat man von Bern 
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aus mit größter Eiferfucht das Wachſen der Zi 
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0 Treuzu Zürih hat Shaffhaufen gejtanden. Humanismus 
und Muſtik haben hier der Reformation die Bahn gebrochen; 


doer auch auf Luther fo jtarfen Eindrud machte, Johannes Tauler, 


auf die Lutheruniverfität nad) Wittenberg, ja, jchlieglich übergibt 
er 1524 fein Klofter dem Rate zur Säfularijation. Eifriger Teil- 
nehmer an der erjten Zürcher Disputation aber war Sebaltian 
hofmeiſter, ein Stanzisfaner; er war 1520 Leſemeiſter feines 
Ordens in Zürich gewejen und hatte ſich dort an Zwingli anges 
ſchloſſen. Wader hat er ihm die Treue gehalten, mit Recht nennt 
ihn die Geihichte den Reformator Schaffhaufens. Er hat das 
Evangelium hier zum Siege geführt. 

0. In Glarus war Zwingli felbjt Pfarret gewejen, 1522 hatte 
er no einmal dort gepredigt und im folgenden Jahre feinen 
GSGlarnern die „Auslegung der 67 Schlußreden" gewidmet. Diel 
hat er von dort erwartet, aber manche Enttäufchung erlebt, fein 
ſelbſt von ihm gewünjchter Nachfolger, Dalentin Tſchudi, blieb 
in der zweifelhaften Stellung des Erasmusjüngers und jchloß ſich 
der Reformation nicht an. Der Dorfämpfer des Evangeliums hier 
it Sridolin Brunner gewejen; treu hat er zu feinem Werfe ge- 
fanden und es ſchließlich 1528/29 zum Siege geführt. 

—— vViele und wirkungskräftige Freunde hat Zwingli in Grau— 
buũnden beſeſſen, bis nad) Kazis am hinterrhein iſt fein Name 
gecdrungen. Sein Studienfreund von Baſel her, Johannes Coman— 
der (Dorfmann), iſt d er bündneriſche Reformator geworden; er 
wirkte als Pfarrer in Chur, und neben ihm jtand als Schulmeijter 
Nikolaus Baling. Eine originelle, urwüchlige, etwas derbe, aber 
eehrliche Natur ijt der Staotvogt von Maienfeld, Martin Seger, 








 fenen Laien gewejen, der über tiefere Gelehrſamkeit nicht ver- 
“2 ‚fügt, aber fein Herz auf dem rechten Sled hat, eifrig in feiner 
Bibel lieſt, nicht minder eifrig die Zeitereignijfe verfolgt, und was 

ihn nun innerlid) drängt und bewegt, in Worte, jogar in poetifche, 
zu faſſen ſich bemüht, ſich aber jelbit nicht recht traut, und darum 
Zwingli um feine Hilfe bittet, feine Werklein Orudreif zu maden. 
Da mußte denn nun freilich Zwingli den jtrammen Zenjor fpielen, 
zwei von den Dichtungen Segers ließ er ganz unter den Tiſch fallen, 


und an einer dritten hat er und fein Sreund Süßli tüchtig feilen . 


müſſen, bis fie als „Die göttlihe Mühle” ein reizender Schmud 
der Slugichriftenliteratur werden fonnte und hübſch ausführte, 
wie das Mehl des göttlichen Wortes, von Chriftus in den Mühle- 
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| im Klofter Allerheiligen las der Abt die Schriften des Muſtikers, 
ſie führten ihn zu Luther felbit, und nun ſchickt er feine Mönde 


geweſen; er it der Typus des vom Evangelium innerlid) ergrife 
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trichter geſchüttet, von Erasmus aufgefangen und von Lutherzum 
Brotteige gefnetet wird, vergeblid) fuchen Pfaffen und Mönde 
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den Lauf des Mühlrades zu hemmen. Zwingli hat, als 124° 


durch die fatholifhe Gegenbewegung die Reformation auf eine 


harte Probe geſtellt wurde, in einem befonderen Sendjchreiben 


an die drei Bünde zu treuem Sejthalten ermahnt: Zürich unddie 


drei Bünde, heißt es warm und patriotifch, ftehen einander wohl 
an. „Der Öott, der in Euch angehoben hat das Papittum brechen 


und Eud) in jeine Erkenntnis einführen, der leite und feitige Euh, 


daß wir Alle fröhlich am letzten Gericht vor ihm erfcheinen dür- 
fen.” Den Sieg der Reformation erzwang die Disputation von 
Jlanz, Anfang Januar 1526. Johann Comander hat die Thefen 


dazu gejchrieben, ganz im Geilte Zwinglis, und ſie wader ver 


teidigt; von Schaffhaujen war Sebajtian Hofmeiſter erjchienen — 


ihm verdanfen wir die Aufzeihnung der Akten —, von Zürich 


Jatob Ammann. Alle Deifuhe des Biſchofs und feiner An 


hänger, das Evangeliumswerf zu hindern, ſcheiterten die Binne 


wurden reformiert bis hoch hinauf in die Täler des Engadin. Mit 


Daß in Zwinglis Heimatland,im Toggenburg, die Refor- 
mation Boden faßt, veriteht man leicht. Aber an Einzelheiten 
wijjen wir wenig. Der Abt von S. Johann hat im Winter 1518/19 
Lutherſchriſten gelejen, in Hemberg finden wir den evangelifchen 
Pfarrer Johannes Döring, in Wattwil und der alten Landjchaft 
nicht wenige Anhänger der Reformation. Start war der Tatholifche 
Gegendrud, Zwingli hat 1524 ein fräftiges, mannhaftes Wort 
an jeine Landsleute richten müſſen: „Handhabet, handhabet das 
heilige Gotteswort, daß es mit Treue und ohne Zufaß gepredigt 
wird, aber hanöhabet es auc mit dem Erfüllen, indem Jhr 
chriſtlich lebt!“ Aber Zwingli rechnet auch auf feine Toggen- 
burger, in feinem Selözugsplane baut er auf ihre Unterjtügung. 

In Appenzell regte jid) 1521 erjtmalig das Evangelium 
der Pfarrer von Teufen, Jafob Schurtanner, ein Sreund Zwinglis 
und Leo Judaes, tritt hervor, um alsbald abgelöft zu werden dur 
Walter Klarer, den appenzellifchen Reformator — er hat au 


die Geſchichte der Reformation feines Heimatlandes gejchrieben. 


1523/24 gelangte das Evangelium zum Siege, und dankbar be— 
fannte Jakob Schurtanner: „Das ift durch Zwingli, den Kriegs- 
herren, und Leo Judae, den Herzog der Streiter Ehrijti, gelungen.“ 
Zwingli aber ſprach das hübſche Wortfpiel: „unter den Orten 
löblicher Eidgenofjenihaft jind die Appenzeller‘der legte — ſie 
gehörten ja exit jeit 1513 zur Eidgenoſſenſchaft —, aber im Glaus, 
ben werden fie wahrlich nicht die kleinſten und leßten fein.“ 
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rührender Treue aber hängt Comander an Zwingli; er fragtifnum 
Ratund gejtaltet die ficchlichen Einrichtungen nad Zürcher Dorbid. 


© famen hier natürlich vom Klofter und fürjtäbtlichen Gebiet, das 


feine Schweiter Martha war Dadians Gattin. Leicht fonnte die 


faormaloriſchen Sorderung des allgemeinen Priejtertums ernjt ge= 





Die lebhafteite Sörderung erfuhr die Reformation in Appne 
3ell durdy das benadhbarte S. Gallen, perſönlich ausgeörüdt: 
durd) den dortigen Reformator Joahim Dadiarn. Mit Recht fteht 
jein Standbild dort heute auf dem Marktplatz, er ift der politifche 
und religiöfe Sührer feiner Daterjtadt in der Reformationszeit 
gewejen. Don Wien, wo er jtudiert und als Profejfor der alten: 
Sprachen gewirkt hatte, war er 1518 in die Heimat zurüdgefehrt, 
um als Stadtarzt, dann als Ratsherr, ſchließlich als Bürger- 
meifter ihr zu dienen. S. Gallen war damals freie Reichsjtadt 
von etwa 4—5000 Einwohnern, alſo etwas Zleiner als Zürich, 
eine reiche und wohlhabende Stadt, die Leinwandfabrifation war 
ichon damals berühmt. Die Schwierigkeiten für die Reformation 
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wie ein Ring die Stadt umgab. Ein gewandter Politiker jtand 
als Abt an der Spiße, und die gewaltjame Löfung, die ſchließlich 
Zwingli hier ſuchte und fand, wird durchaus begreiflich: es gab 
‚ feine Ruhe, jolange diefe Hochburg des Katholizismus ftand. 
Heben Dadian wirkten als treue Helfer am Reformationswerfe 
Ehriftoph Schappeler und Johannes Kepler, beide. S. Galler 
Kind, beide aber weit in der Welt umhergefommen, der eine 
hat in Memmingen gewirkt, der andere in Wittenberg jtudiert 
und auf der Reife dorthin die reizende Begegnung mit dem von 
der Wartburg heimfehrenden Martin Luther im „Bären“ zu Jena 
gehabt. 1524 gab der Rat von S. Gallen die Predigt des Evan— 
geliums „hell und klar und nach rechtem chriſtlichem Derjtand“ 
frei, und im gleichen Jahre felgte das Sozialwerk einer chriſt— 
lichen Armenorönung; zehn Jahre jpäter las man die Meſſe nicht 
mehr und gab fid) eine neue, evangelijche Gottesdienjtordnung. | 
Seht viel zu ſchaffen madıte den S. Galler Zwinglianern das 
Täufertum, das aud) hier, wie in Zürich und anderweitig, ſich der 
Reformation an die Seite fette. Das Bindeglied zwijchen den 
S. Gallern= und Zürcheriſchen Täufern bildete Konrad Grebel, 
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Bewegung Boden faljen: man hatte in S. Gallen mit der re= 


macht, man hatte Laien, Kepler 3. B., als jog. „Leſer“ die 
hl. Schrift vorlefen und erklären lafjen, auch außerhalb der Kirche, 
im Privathaufe; daraus hatte ſich allmählid) ein Gemeinfchafts- 
chriſtentum entwidelt, das in Spannung zur Obrigfeit und @brig- 
feitlich geleiteten Kirche geriet, gerade weil es ſich ſchlicht und 
einfad ohne gelehrte Bildung auf biblifhen Boden ftellte; man 
vergaß den Sortjchritt der Kultur, vergaß nicht minder, daß das 
Evangelium fein Wirtfchaftsprogramm enthält. Es find die 
alten Stagen des Zürcher Täufertums auf neuem Boden; jo find . 
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auch die Gegenmaßnahmen diefelben: freundfchaftliches Geſpräch, 
E Eimahnung, ſchließlich nl | RER rn 
Baſel, Bern, Schaffhaufen, Glarus, Graubünden, Appenzell, 
Toggenburg, S. Gallen bilden fo die außerzurcheriſchen ſchwei⸗ 
zeriſchen Derbündeten Zwinglis. Aber jelbft darüber hinaus, 
bis in die ausgejprochen katholiſchen Orte hinein, geht fein Ein- 
fluß; Heine Gruppen feiner Anhänger bilden ſich, durhöringen 
fönnen fie nicht, aber jie halten fi), cft mit bewundernswerter 
Kraft. Da wirkt in Solothurn der Schulmeilter am S. Ur⸗ 
jusitifte Melchior Macrinus, er hat fogar eine öffentlihe Dis- 
putation über das Evangelium zuftande gebracht, mußte dann 
aber vom Plate weichen. Da finden wir in Sreiburg den 
Örganijten Hans Kother; man hatte ihm 1520 aus Bafel‘ 
Luthers Schrift „an den hriftlichen Adel deutjcher Nation“ ge- 
jhidt, und diefer mächtige Appell an die religiöfe und fittliche 
Kraft der deutjchen Nation hat ihn gepadt, ja, zu einem Ge— 
dicht begeiſtert: ; 

„Entiprungen ift in tütſchem landt 

Ein hochgelehrter Doctor wolerfant, 

, Martin Luter ijt fein nam. 

Die romanijten find im worden gram, 

darumb er hat die warheit gefeit, 

wird im von denjelben jchmad) zugeleit.” 


Aber der Derfaffer bittet, daß Gott den Luther ſchirmen 
0: 
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mög 
„Der das gedicht hat laſſen aufgon; 
bittet gottvatter in ſim höchſten tron; 
das er uns den Luther wöll lang frijten 
zu nuß und troft ung armen dhrijten.“ 


Er hat 1522 Zwingli fein Gedicht überfchidt und neue Derfe 
beigefügt. Aber der wadere Organiſt jtand ziemlich allein, uns 
beſchränkte Dollmadht ließ jich der kleine Rat vom großen gegen 
die Lutherifchen geben, alle anjäjjigen Sremden wurden aus 
dem Rate entfernt, das Evangelium fam nicht hoch. 
„zucerna, die Leuchte, ijt berufen, das Licht göttlichen 
Wortes auf den Leuchter zu jeßen, zu pflanzen und zu jchirmen" 
— ſo predigte am 24. März 1522 der Komtur Schmid von Küß- 
nacht als Sejtprediger am Dortage von Mariä Derfündigung. 
Und er predigte in deutjcher Sprache, wider das herkommen, 
jeine Worte waren eine Mifjionspredigt der Reformation. Ein 
tleiner, aber rühriger Kreis von Evangelifchen hatte ſich ge— 
jammelt, fogar am Mittelpunfte des fatholifhen Kultus, am 
Stifte S. Leodegar, waren zwei Chorherren, Johannes Zimmer- 
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mann und Jodocus Kilhmeier, für Zwingli tätig. Auch Osw 
Mukonius, von Geburt ein Luzerner Kind, Rudolf Collin und 


.  Sührer mußten das Seld räumen, die Mönche wühlten gegen 
die Reformation, ja, Ende Sebruar 1523, in der Sajtnahtss 
ſtimmung, wurde das Bild Zwinglis verbrannt. Luzern ift der 
Vorort der katholiſchen Gegenteformation geworden und ge— 






h 
I 


Sebaftian Hofmeifter haben in Luzern gepredigt oder unterrr 
richtet. Aber die verheißungsvolle Saat jproß nit auf, die 


blieben. In Shwy3 war Maria Einfiedeln, Zwinglis einjtige 7 


Wirkungsſtätte, lange Zeit ein Stüßpunft der Reformation. Det 


Adminiltrator des Stiftes, Theobald von Geroldsed, war Zwingli { 
eng befreundet; neben ihm ftand der Kaplan Stanz Zint — 
der hatte einjt die päpftliche Penfion an Zwingli vermittelt, ſich 


dann feit dem Evangelium angefchloffen. Aud; Leo Judaes 
Wirkſamkeit, der ja Zwinglis Nachfolger hier oben gewejen war, 


iſt zu gedenfen; nicht zum wenigiten hat feine rege literarijche 


Es“ Propaganda Srucht getragen: er überfeßte die Schriften Luthers, 


dann die Zwinglis, und brachte fie unter das Dolf; die Honnen 


auf der Au im Zürichjee haben 3. B. auf diefem Wege das Evan- 


gelium kennen und ſchätzen gelernt. Maria Einjiedeln bejaß die 
Kollatur über nicht wenige Pfarreien, in fie brachte man evange- 


liſche Pfarrer hinein. Die Ufenau gehörte zu ihnen; man fonnte 


ihr Ulrich v. Hutten anvertrauen, weil der Pfarrer dort, der 
wadere hans Schnegg, reformatorijch gejinnt war. Sreilid) gegen 


Ende der zwanziger Jahre fam in Einfiedeln ein Umjchwung, 


der Adminijtrator mußte flüchten, ein neuer Abt trat an die 
Spiße, das Stift ging der Reformation verloren. Und was jonit 


.. an evangeliihen Regungen ſich in Schwyz fand — viel ilt es 


nicht gewefen — ging langjam unter. Don Uri und Unter 


‚walden gar nicht zu reden, wojelbit die Reformation allem 
Anſchein nad) überhaupt nicht Sup faſſen Tonnte. Es taucht 1519 
der Landjchreiber von Uri als ein Steund Zwinglis auf, aber 
greifbar wird die Sigur niht. In Unterwalden hat offenbar 


der „Landesvater", Bruder Klaus v. d. Slüe, fein Land vor der 


‚ Neuerung gejhütt. 


ws. Bis zurüd hingegen auf Zwinglis Wirkſamkeit als Selöpre- 
diger in Italien geht die Ausbreitung der Reformation in Zug. 
Der Prieſter Werner Steiner hat Zwingli in Monza predigen ge= 
hört und unvergeplichen Eindrud von ihm gewonnen; er ver— 


kündigte in Zug das Evangelium. Einige Steunde in der Stadt 


und nächſten Umgebung halfen. Der Widerſpruch gegen Zwingli 
war hier zum guten Teile politifch bedingt: man verurteilte 
Zwinglis Kampf gegen das Reislaufen. 

Das politifche Schmerzensfind der Reformation waren, wie 
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tend, im Thurgau 3. B. wirkte der Pfarrer Johannes Dedhsli, in % 2 
Bremgarten der Defan Bullinger, in die Kartaufe Jttingenwaren 
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berechtigte. Zwingli, ſahen wir, war fähig, die Tagſatzung von 


Religionsfragen freizuhalten, fie religiös neutral zu wünyden, 
aber die Tagjagung bejaß feine Regierungsgewalt, es handelte 
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n hörten, die gemeinen Herrfhaften, die unter 






 Derwaltung der Gejamteidgenofjenfchaft jtehenden Gebiete. Br 
war der Boden, wo verfajjungstechtlich die Gegenſätze unmittelbar 
aufeinanderſtießen, und wo eine wirkliche Löſung nur mögid 
war bei Proflamation allgemeiner Glaubensfteiheit; die aber auf- N 
zuſtellen ift man nod) nicht fähig, auch Zwinglinicht, manletnch 
in der mittelalterlihen Anjhauung von der chriltlihen GefelE 
ſchaft und hält das eigene Chrijtentum für das wahre und einzig | 


jih um Sernhaltung von Sragen, die den Einzelfantonen zuge- 


wiejen bleiben follten, beiden gemeinen Herrfchaften hingegen um 
das Problem gemeinjamer Regierung feitens fonfejjionell er 
ſchiedener Oberherren. Sekte nun nad) damaliger Anfdauung 
die Regierung eines Landes ein einhelliges religiöjes Befenntnis 
der Untertanen voraus, fo mußte naturgemäß die fonfejlionelle 
Spaltung der Regierungsgewalten zu den fehweriten Konflitten 
führen. So find die gemeinen Herrfchaften der politiihe Wetter- 


winfel geworden. Die Anhängerjchaft Zwinglis hier war bedeu- 


Lutherjhriften geödrungen. Aber die Propaganda der Gegner 
war nicht minder eifrig, und das Gefährliche, wie gejagt, bot der 
ſich politifc) immer mehr anhäufende Erplofivftoff. 

Don einer Reformationsbewegung in den Kerngebieten der 
Weſtſchweiz kann man zur Zeit Zwinglis nod) nicht reden; leiſe 


Anfänge find da, wir finden in Genf einen Derehrer Luthers, in | 


Aigle in der Waadt wirft Zwinglis Steund Wilhelm Sarel, aber 
der Durchbruch ijt hier erſt jpäter gefommen, und Zürich hat die 
Sührerrolle an Bern und Genf abgeben müffen. Ueberſchaut man 


aber rüdblidend die Entwidlung in der Oſtſchweiz: es hat doch 


etwas Jmponierendes an ſich, wie fraftvoll die Reformation fih 
allenthalben, oft unter den ſchwerſten Widerjtänden, durdringt., 
Der Meiſter aber, der taufend Säden regt, ijt Ulricy Zwineli. Man 


jpürt es: ein Srühlingswehen ift damals durch das Schweizervolf 
gegangen, mächtig braufte der Höhn durchs Land und hielt die 
Geifter in Atem. Aber noch wehrte ſich der Winter, noch war das 
große Werk nicht fichergeftellt. 
Je ftärfer die Gegner rüfteten, dejto Iebhafter wurden für 


, Zwingli die Pläne auswärtiger Bündniffe, die im Seldzugsplane 


ausgejprochen waren. Aufmerkſam verfolgt er den Gang der Re= 


formation in Deutichland, Sühlung namentlidy mit den füo- 
doeutſchen Reichsftäöten, Konftanz, Lindau und Straßburg wird er- 
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ſtrebt. Und wie fein hat Zwingli erfannt, daß es das Papier, die 
Bündnisurfunde, nicht tut — die Tönnen zum Seßen werden — 
vielmehr die Intereffengemeinfchaft das Entſcheidende ift: „Ich 
ziehe ein Bündnis, das durch den Glauben behütet iſt, dem durch 
Pergament abgefchloffenen vor, und die Freundſchaften, die durch 
den Glauben Bejtand haben, find feſter als die, zu denen wir 
durch Derträge gezwungen werden." Es ſoll aljo das Bündnis 
gefeftigt werden mit dem Höchſten, das es für den Menjchen gibt, 
mit dem Herzblute feines Glaubens! Nicht politifche Interejfen 
jhmieden es vorab, fondern religiöfe: evangelijche Bündnis- 
politif treibt Zwingli. Darum ruht aud), davon ift er überzeugt, 
der göttliche Segen darauf, fie ift gottgemäß: „Denn wenn aud) 
das Wort Gottes nicht durch der Menſchen Kräfte erhalten wer- 
den kann, fo gibt doch Gott den Menjchen oft Hilfe und Schirm: 
durch den Menfchen als ein Inftrument oder Gejchirr, und wenn 
Gott diefen Handel läßt aufgerichtet werden, fo iſt offenbar, daß 
er ihn zum Guten brauchen will.“ Aber wie war jie möglich? 
Ein Burgreht mit Konftanz gelang, Weihnadhten 1527 wurde 
es abgejchloffen, dann traten fofort Stodungen ein und hörten nie= 
mals auf. Warum? Warum findet fi) nicht die ganze evangelijche 
Ehrijtenheit zum evangelifhen Bunde zufammen? 
Bei Zwingli Tann der Grund nicht liegen. Er lag bei den 
 Zutberanern, ja, wir müſſen ganz perfönlid) jagen: bei Luther 
jelbjt. Der ganze Bündnisgedanfe, der eben doch troß des idealen 
Sundamentes ein politijches Werf war, blieb ihm fremd, er wider 
jtritt feinem Glaubensbegriff; nach dem war und blieb der Glaube 
etwas rein „Religiöfes“ und durfte nicht irgendwie mit Politit 
verquidt werden; „Chrijtus kümmert fih nicht um Politie!” war 
Luthers Grundfaß. Damit war der Religion ihr Ewigkeitscharaf- 
ter im Menſchen gewahrt, fie durfte nicht hineingezerrt werden 
in die Händel des täglichen Lebens; auf der anderen Seite frei- 
lid) entitand die Gefahr, nun das tägliche Leben, vorab die Po— 
litif, ihre eigenen Wege gehen zu laffen, modern ausgedrüdt: 
Politif und Moral zu trennen, eine Gefahr, der Luther nur fo 
begegnen fonnte, daß er die Obrigkeit als Gottes Orönung ans 
erfannte, darum aud ein gottgemäßes Regiment von ihr for— 
derte, und dem einzelnen Chriſten die fittliche Entſcheidung in 
Konflikten zwijchen und DPolitif beimaß. Er hatte 
ji) aud) unter dem Diange der Notwendigkeit zu Zuftimmungs- 
erklärungen in Stagen von Bündniſſen der Evangelijchen bereit 
finden lajjen, aber es hatte Mühe gefoftet, er blieb mißtrauiſch, 
zumal es jid) ja um ein Bündnis gegen des Kaifers Majeftät hans 
delte, die gottgejette Obrigkeit, der man nach dem Römerbriefe 
(Kap. 15) Gehorfam jchuldig war. Der Gehorſam, der aud) zu 
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leiden weiß, lag ihm viel näher als der Zufammenfchluß zu be= 
waffnetem Wideritande, den er außerdem immer nur als Defen- 
ſive rechtfertigen fonnte. Auch darf man nicht überfehen: ein Zus 
ſammenſchluß mit den Schweizern bedeutete Derbindung von Mon⸗ 
archie und Republif. Luther war monarchiſch bis in die Knochen 
und hat von feiner Abneigung gegen die Demofratie fein Hehl 
gemadt; ſeit dem Bauernfriege hatte er das Dertrauen zum 
Volke überhaupt verloren. 

Zu den zwei Wideritänden kam nod) ein dritter, und er war 
der jtärfite: der Unterfchied in der Lehre vom Abendmahl. Da- 
mit zerbrad) das ganze Sundament, auf dem die Bedürfnispolitif 
ji erheben follte, die Einheit des Glaubens, we 
nigitens jo lange, als jener Lehrunterfchied als fundamental für 
den Glauben betrachtet wurde. Und das war bei Luther der Sall. 
Nicht genug mit der abweichenden Lehrmeinung an jich, fie wurde 
befenntnismäßig feitgelegt, und die Befenntnisfreunde verlang- 


ten die Annahme des Befenntnijfes, ehe vom Bündnis die Rede 


jein fonnte. Derartige Bejtrebungen hatten ſchon jehr früh an— 
gejegt und verdichteten fid) immer mehr, die Sührer auf diefer 
Seite waren Kurſachſen, die Reichsitadt Nürnberg, und die Marf- 
grafihaft Brandenburg-Ansbah. Bier fieht man in den Zwing- 
lianern die „Satramentierer”, die nicht befjer find als die Täufer 
und Schwarmgeifter, und die zunächſt einmal ihre „Gläubigkeit“ 
beweifen müfjen, ehe man mit ihnen reden kann. €s ijt ein förm⸗ 
lihes Jagen um den Wettpreis zwifchen den beiden Tendenzen: 
Bündnis und Befenntnis gewefen, einen harten und zähen Kampf 
haben Zwingli und Luther hier miteinander gejtritten, einen 
Kampf, der danf der eigenartigen Derflehtung politifcher und 
theologifcher Sragen damals wirklich weltbewegend gewefen ijt. 
Hatürlic) gab es zwifchen den Gegenfäßen auch die üblichen Der- 
mittler: die füödeutjchen Städte unter der Sührung von Straß- 
burg. In Augsburg, Reutlingen, Crailsheim, Sranffurt a. M., 
Memmingen, Ulm hatte Zwingli feine Sreunde; fie bildeten gleich⸗ 
jam die Puffer zwifchen Lutheranern und Zwinglianern und 
fonnten als jolche, je nachdem, abſchwächen oder verftärfen. 

So jteht — man kann jagen: feit 1525 — das Zwingliwert 
in einem Gewirr diplomatifcher, politifcher und theologiſcher Sä- 
den darin, es ijt längſt nicht mehr Zürcher Lokalgeſchichte, es iſt 
geweitet und gewadhjen, ijt Saktor der Weltgeſchichte geworden. 
Die grage der Zukunft war, ob und wie es ſich hier behaupten 
würde. 
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V. Die Kataftrophe. Schlußbetrahtun. 
Mit einer präctigen Ouvertüre haben die ſchweizeriſchen Res 
formierten das Jahr 1528 eröffnet: am 2. Januar 309g Zwingdli 
mit etwa 100 Teilnehmern, estortiert von 300 Bewoffneten zum 
Schuß gegen fatholifchen Ueberfall, nah) Bern, und am 6. Januar 
wurde hier die Disputation eröffnet. Man hatte die Ziele weit 
und hoch geitet: es ging nicht nur um die Reformation von Bern, 
das Ausſchreiben zur Disputation faßte als Ergebnis eine van ⸗ 
geliſche Eidgenoſſenſchaft ins Auge — der alte Gedanke Zwinglis, 

immer wieder durchfreuzt, durchkreuzt auch durch andere Gedan⸗ 

kenreihen Zwinglis jelbit, wird noch einmalaufgenommen. Sämt- 
liche Geiftlichen des Kantons Bern, die Bijhöfe von Konftanz, 

Baſel, Sitten und Laufanne und die Dertreter der Einzelorte der 

Eidgenoſſenſchaft waren eingeladen, wie.ein ungefrönter König 

aber hat Zwingli das Ganze geleitet. „Es jchreien ſchon viele nad) 

dir, komm zu uns,“ hatte Berchtold Haller an Zwingli geſchrie— 
ben. Die vornehmiten Patrizier wollten es ji) zur Ehre anred}- 
nen, ihn zu herbergen, er 309 die einfache Wohnung bei feinem 
Schwager, dem Spitalmeifter Leonhard Tremp, vor. Die Biſchöfe 
amd Zatholifchen Orte folgten der Einladung nicht; jo find nur 
wenige Katholifen dageweſen, umgefehrt war die Schar der 

Evangeliſchen impofant. Eine große Revue des Zwinglianismus _ 
ut ijt die Disputation gewejen und follte das fein. Um Zwingli 
0. gruppierten fich der Bafler Defolampad, der S. Galler Dadian, 
der der Handlung präfidierte, zahlreiche Schweizerpfarrer. Dann 
0, Tamen die Auswärtigen, Bucer und Capito aus Straßburg, Am 

broſius Blerer aus-Konftanz, Chriſtoph Shappeler aus Mem- 
mingen, Konrad Som aus Ulm — mit Abfiht waren die Re— 
präſentanten der Bündnispolitif eingeladen, ja, es entfuhr dem 
5 Präfidenten in der Begründungsanfprahe das vorlaute Wort 

an die Deputierten von Konitanz und Straßburg, fie als „treue, 

liebe Eidgenoſſen“ zu begrüßen, er mußte ſich verbeſſern und 

„unfere Herren von Straßburg” jagen — der Wunjch war der 

Dater des Gedanfens gewejen. 
s Die Disputationsjäße, von den Bernern Haller und Kolb 
verfaßt, trugen ganz Zwinglijches Gepräge, die Distuffion war 
0 Tebhaft, der theologijche Ertrag gering. Am Schluß der Haupt: 
tagung ftritt Wilhelm Sarel mit Weſtſchweizern in lateinifcher 
\ Sprache, das romanijche Temperament flammte empor, „es war 
ein wildes Gezänf, wie da die Weljchen ftritten und jchrien“. 
Auch mit den Täufern wurde disputiert, man erklärte fie für 
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E kiserlegknnd wies fie aus Stadt und Landfhaft Bern aus. Die 


hehre Hoffnung auf eine Gewinnung der Gejamtichweiz für das 


Evangelium der Refermation erfüllte ſich nicht; die Nichtbeteili- 
gung jeitens des offiziellen Katholizismus wurde zur Dorbedeu- 


tung, aber in Bern und ſoweit Berns Einfluß reichte, wurde die 
neue Lehre durchgeführt. Mefje und Ehorgejang hörten auf, Bil-. 


der und Altäre wurden entfernt, 3. T. rüdjichtslos im Bilder- 
fturm, ein Reformationsmandat vom 7. Sebruar bejeitigte den 


fatholifchen Kultus im ganzen Lande, das Schulwejen wurde ge= 


tegelt — das Dorbild aber für die Berner Reformation gab a 
Zürih. Eifrig gingen vie Briefe von Bern nad) Zürich hin nd 
her, Steunde Zwinglis, Sebajtian Hofmeijter und Johannes 


- Rhellican, traten in Berner Kirchen- und Schuldienft, Zwingli ift 


in diefen Monaten der Reformator aud) von Bern geworden. . DR 
Die Zürcher Buchpreffe jtellte ji) Bern zur Derfügung, dasnch 


Teine bejaß, Nifolaus Manuel beriet mit Zwingli perjönlid — 


ein großer Erfolg war errungen. Dielleicht bewies ihn am beten 


die Heftigfeit der katholiſchen Oppofition. Die Zatholifhen Orte 
gaben ſich die Zuficherung gegenjeitiger Unterjtügung im Kampfe 
gegen die Keßerei, im Haslital und im Berner Oberland revol- 


tierten die Bauern und fanden Unterftügung bei den fatholifihen 


Unterwaldnern. So verſchärfte ſich allenthalben die Situation, 
» und wenn die Tagjasung fortgejegt auf ihrem von Zwingli be— 
kämpften Standpunfte blieb, die Religionsfrage in den gemeinen 
Hherrſchaften vor ihr Sorum zu ziehen, jo hieß es: biegen oder 
brechen, entweder Derzicht hier auf die Reformation oder Krieg. 


Die Tendenz Zwinglis aber geht je länger deſto deutliher auf 


Krieg; er rüftet für ihn durch Werbung von Bundesgenofjen. 
Bern wurde am 31. Januar in das Zürich-Konftanzer Burgrecht 
aufgenommen, ein großer, bunter Plakatdruck tat der Oeffent— 
lichkeit diefen Erfolg der Bündnispolitif fund. Ende November 


gelang die Gewinnung von S. Gallen, von Biel und dem als . 


3ugewandter Ort mit der Eidgenoffenjhaft verbundenen Mühl- 
haufen — dem Tatholifchen Sonderbunde ſtellt ſich alfo in aller 


Sorm ein evangelifcher gegenüber. Aber Swingli geht nod) wei- 
ter, der Gedanke der evangelifchen Eidgenojjenjchaft, den die Ber- 
ner Disputation nicht durchgezwungen hatte, padt ihn mit neuer 
- Gewalt und findet eine neue Sorm: es joll die politiiche Rechts- 
gleichheit der gemeinen Herrjchaften mit den übrigen Eidgenoſſen 
erzielt werden, um eine evangelifche Majorität und damit letzten 
Endes eine evangelifche Eiögenofjenihaft zu ſchaffen. Das be— 
deutete eine Derfafjungsänderung, nahm Gedanken vorweg, die 
erjt das 19. Jahrhundert verwirilichen jollte. Der Zwed des Tüh- 
nen politiſchen Planes ijt die Zerbrechung der katholiſchen Majori- 
5 Köhler, Zwinali, sa 





tät auf der Tagſatzung; wenn nun aber, wie vorauszufehen, bief 
zur Nachgiebigkeit nidyt geneigt war, jo drohte der Staatsftreic 
und der Bürgerkrieg. Zu ihm drängten die Derhältnijje tatjäd) 
li hin. Hart ging man gegen das katholiſche Nidwalden vor, da 
die Bauern im Haslitale unterftügt hatte, einen Thurgauer, eine 
alten Gegner der Reformation, nahm man gefangen, als er au 
Zürcher Gebiet fich bliden ließ, und hat ihn hingerichtet, Jahres 
ende 1528 wird die Mitgliedichaft im Zürcher Rate an unzweifel 
haft evangelifches Befenntnis gelnüpft, der Beſuch der fatho 
liſchen Meſſe außerhalb Zürichs bei Geldjtrafe verboten. Um dei 
Widerſtand des in der Konitaffel vereinigten Adels zu brechen 
der im einen Rate durch 6, im großen durch 18 Mitglieder ver 
treten war, wurde 1529 die Konjtaffel in der Dertretung im Rat 
den übrigen Zünften gleichgejegt — alte Jdeen der Zunftver 
faffung, die feit Hans Waldmanns Tagen eingejhlummert wa 
ren, famen damit wieder zur Geltung. Zwinglis Prophetenitel 
lung aber geht immer mehr in ein perjönlicyes Regiment über 
er tritt als Dolfstribun an die Spiße, ruft aber gerade dadurd 
der Oppofition der Patrizier, von den Katholiken ganz abgefehen 
Dringend erſcholl der Hilferuf aus den gemeinen herrſchaſten 
„Was tun die Herren von Zürich? Wie lange halten fie uns iı 
Sucht? Wenn uns die Zürcher nicht ſchützen, jo haben fie un: 
duch ihre Derjprechungen auf die Schlahhtbanf geliefert." An: 
fang März erließ daraufhin Zürid) an die Tagjagung die Bekun— 
dung feines Willens, wo an einem Orte der gemeinen Landſchaf 
die Majorität für das Evangelium fei, diefe Majorität durchzu— 
drüden. Sofort gewinnen die 5 Orte die Gegenparade durch der 
Abſchluß eines Bündnifjes mit Oeſterreich; es hat den ausgejpro: 
chenen Zwed, „der Zwinglifchen und Lutherifchen Sekte gemein: 
jam entgegenzutreten und die neue Lehre abzujtellen“. „Die 
Glode ijt gegojfen, wir werden fie bald läuten, daß ihr Ton redj! 
erjchallen joll. Wir wollen den Glauben bald miteinander deu: 
ten mit langen Spießen und guten Hellebarden, wenn fie nid) 
anders wollen” — jchrieb Thomas Murner aus Luzern, den bal: 
digen Krieg erwartend. Und nun flog der Sunfe ins Pulverfaß, 
als jett Zwingli die Aufhebung und Säfularijation des Klofters 
S. Gallen herbeiführte. Die Gelegenheit jchien günftig: das 
Kloiter ftand unter der Schtemvogtei von Zürich, Luzern, Schwyz 
und Glarus, jeder der vier Orte hatte abwechſelnd auf zwei Jahre 
den Hauptmann an der Spite der Derwaltung zu jtellen. 1528 
war die Derwaltung an Zürich gefommen, der Abt von S. Gallen, 
Stanz Gaisberg, war ſchwer franf, fein Ableben zu erwarten, 
und nun erhält der Zürcheriihe Hauptmann in S. Gallen, 
Jafob Srey, Anfang Januar 1529 auf Zwinglis Deranlafjung 
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Befehl, beim Tode des Abtes jofort die Hand auf die Dinge zu 
legen und der geiftlihen Herrfhaft ein Ende zu maden; vor 
allen Dingen follte die Neuwahl eines Abtes durd) die Mönche 
verhindert werden. Die S. Galler Bürger aber wollten fo lange 
nicht warten, ihr Hebereifer verdarb das Spiel, fie dringen Ende 
Sebruar mit Gewalt in das Kloſter, zerſtören Bilder und Altäre, 
und zwingen den Bürgermeijter Dadian zur Bejeßung des Stif- 
tes. Die Mönche fliehen nach Rorſchach, und kaum ftirbt am 
23. März der Abt, jo wählen jie einen Nachfolger, Kilian, eine 
energiiche Perjönlichkeit, die gewillt war, den alten Glauben zu 
ihüßen, und den ihr von Zürich zugemuteten Derziht auf die 
geijtlihe Würde und die Beſchränkung auf ein weltliches Schaff- 
neramt ablehnte. Die Solge war die militärifche Bejeßung des 
äbtijchen Gebietes durdy den Dogt von der Kyburg im Namen 
der Schirmorte. Zwingli übernahm die Rechtfertigung dieſer Po— 
litik in verfchiedenen Gutachten. Daß fie Gewaltpolitik war, lei— 
det feinen Zweifel, der Abt von S. Gallen jtand für fein Gebiet 
als zugewandter Ort unter dem Schuße der Eidgenofjenichaft, als 
Reichsfürft unter dem Schuße des Reiches; darüber hatte ſich 
Zürich hinweggejegt. Aber man darf nicht verfennen, daß hinter 
diejer Realpolitif bei Zwingli Ethos und Religion ſehr jtarf mit- 
Ihwingen. Hatte er doch jchon in feinen 67 Schlußreden den 
Gedanken vertreten, den aud) Luther geäußert hatte, die Biſchöfe 
jollten ihre weltlidy)e Gewalt verlieren, und die Aebte jollten auf- 
hören, Klojterherren zu fpielen, denn das Evangelium verbiete 
dem geijtlihen Amte weltlidde herrſchaft. Weltliche Sürften 
kann es geben, geijtliche nicht, fie jind ein Widerjprud) in ſich 
jelbjt, Evangelium und Recht haben nidyts miteinander zu ſchaf— 
fen, der geiſtliche Menſch muß geijtlid) gerichtet fein und ver— 
flicht fid) nicht in die Händel dieſer Welt, „Chrijtus fümmert ſich 
niht um Peolitie!” — fo ift aus dem Grundgedanfen der Refor= 
mation das Prinzip der Säfularifation der geijtlihen Sürjten- 
tümer geboren. Dazu fam der Wunſch, durd) Aufhebung des 
Kloiters S. Gallen weite Gebiete, und darunter auch Zwinglis 
heimatland, dem Evangelium endgültig zu gewinnen. So ijt die 
Gewaltpolitik Evangeliumspolitif gewejen. Gefährlid) blieb fie 
darum doch. Gewaltpolitif, auch bei der beiten Motivierung, iſt 
Rechtsbruc und gibt dem Gegner die wirkungsvolle Waffe des 
formalen Rechtes an die Hand; fie wirit nicht zum wenigiten in 
der öffentlihen Meinung. Mehr noch: Zwingli feßte die friſch 
geſchloſſene Allianz mit Bern aufs Spiel. Die lebten Zürcher Ab- 


ſichten — das [baute aus Zwinglis Gutachten deutlich heraus — 


gingen auf territoriale Erweiterung, Zürich will jid) zum Boden- 
ſee vorſchieben. Diejer Machterweiterung ſieht Bern mit ſteigen⸗ 
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dem fchnell vorwärts rollenden Wagen Züridjs. War 





dem Unwillen zu und wird damit zum läjtigen Hem j\ 
es 
Derbündeten fo zu reizen? We 
Im Sommer 1529 jah man den Krieg unmittelbar vor Augen. 
Und Zürich, Zwingli, hat ihn gewünjcht. Leidenſchaftlich ſogar. 
Sormell würde es eine Offenfive fein, jahli eine Defenjive. 
„Entweder müjjen wir fie ausrotten oder unter ihre Gewalt fom- 
men”; „der Stiede, für den gewiſſe Leute fo jehr eintreten, it 
RKrieg, nicht Sriede, und der Krieg, den ich erjtrebe, ijt Stiede, 
nicht Krieg" — fo ſtellt Zwingli den Angriffstrieg als Mittel unter 
den Zwed eines Stiedenswerfes. Aud) die fünf Orte erklärten 
den Krieg für notwendig; nad) längerem Schwanfen des Zürcher. 
Rates, das Zwingli mit einem Appell ans Dolf beantwortete, er= 


folgte am 8. Juni von Zürid) aus die Kriegserklärung. Detadhe- 


ments wurden verteilt, die hHauptarmee der Zürcher, 4000 Mann 
30g nad) Kappel, die Berner poftierten fich jeparat bei Brem- 
garten, jie hatten ausdrüdlichen Befehl, die feindliche Grenze 
nicht zu überjchreiten und nur einzugreifen, wenn Zürich in Not 










fei — man verwarf in Bern die Öffenfive,. Nit dem Zuzug von | 


den verbündeten Orten belief fic) die Armee der Reformierten 
auf ‚etwa 50000 Mann, eine erdrüdende Majorität, nur 9000 
Katholiten ftanden ihr gegenüber, die öfterreichijche hilfe war aus 
geblieben, Als Selöprediger war Zwingli mitgezogen, er beitand _ 
darauf, er wollte bei den Seinen fein, diefer Krieg war fein 
Krieg, jo mußte er ihn vertreten. Ein rajcher Angriff war feitens 
der Zürcher geplant, der Landammann von Glarus, Hans Aebli, 
hat die Durchführung verhindert, fein Appell an die eidgenöſſiſche 
‚Einheit verfing; die Stiedensitimme fiegte, aber Zwingli war 
geärgert: „Gevatter Ammann, du wirjt Gott noch müjjen Rechen— 


ſchaft geben. Solange die Seinde ſchwach und ungerüftet find, 


geben jie gute Worte, da glaubjt du ihnen und ſtifteſt Stieden; 
- wenn fie aber gerüftet find, werden fie unjer nicht jchonen, und 
. dann wird Niemand Stieden machen.“ Das will bejagen: unter 
Umftänden ijt eben ein Krieg, jelbjt ein Offenjivfrieg, doch beſſer 
als ein Frieden um jeden Preis. Das Stiedensiöyll der Kappeler 
Mildhfuppe löfte nicht die ſchweren Probleme, die Zwingli auf der 
‚Seele brannten. Ihm iſt durch die Sriedenspolitif die ganze Sache 
verfahren, und in diejer Stimmung hat er das Zwinglilied gedich— 
tet: „Herr nun heb den Wagen jelbjt!" Es iſt das Bundeslied 
der Zwinglianer geworden, die Parallele zu Luthers „Ein feite 
Burg iſt unfer Gott!" Alber.es ijt anders empfunden; die trogige 
Wucht fehlt, auch das kraftvolle hriftliche Siegesbewußtfein gegen 
. eine Welt von Teufeln; es ijt ein Notjchrei an Gott, den feitgefah- 
renen Karren wieder flott zu machen, es ijt ein Bittgebet, das zum 
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Gottv 
Schwierig wurde die Sormulierung der Friedensbedingun⸗ 
gen. Bern fiel Zürich in den Arm; fo wurden Zürihs Anfprüde 
erheblich eingejchränft. Die fünf Orte verzichteten auf das Bünd- 
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eitzauen ic einportingt, den Sieg erfleht, ab 
N ne 


nis mit Oeſterreich, der Bundesbrief wurde zerſchnitten. Die 


Gemeinden der freien Aemter erhielten Glaubensfreiheit in dem 


Sinne, daß die Majorität jeweilig enticheiden follte. Die wichtige 
Stage nad) der freien Predigt des Evangeliums in den fünf Orten 
wurde in jo zweideutiger Sorm entſchieden, daß jeder Teil in 
jeinem Sinne auslegen fonnte. Die S. Gallifche Froge blieb uns 
erwähnt. Zwingli bat fein Aeußerſtes getan, den Dertrag zu ver- 
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‚ hindern, hat fogar im Lager dagegen gepredigt. Sein Ziel, ie | 


evangeliſche Eidgenoſſenſchaft, war nicht erreicht, die Glaubens — 


freiheit ſeiner Freunde in den katholiſchen Orten nicht ſicherge— 
ſtellt. Sollte der Friede Beſtand haben, ſo mußte Zwingli auf 


ſeine Politik verzichten. Indem er es nicht tat, wurde der erſte 
Kappeler Stiede zum Proviſorium. So hat ihn Zwingli auch 
beurteilt, und dieje Tatjache bildet den Hintergrund für die mit 
verjtärftem Eifer aufgenommenen Bündnisverhandlungen. Und 
jeßt rüden hier mit Macht die Entwidlungen auf deutjchereforma= 


toriſchem Boden vor und verfnüpfen fich mit dem Werke Zwinglis. i — 


Der erſte Reichstag von Speyer 1526 hatte den evangeliſchen 


Ständen die Möglichkeit zur Bildung von Landeskirchen geboten; 
raſch und energiſch, als der erite, hatte Landgraf Philipp von 


Hheſſen den Moment begriffen und mit der Bildung der heſſiſchen 
Landeskirche begennen. Er übernimmtjeßt, Sachſen verdrängend, 


die Sührung, eine ſtürmiſche Draufgängernatur, voller Begei— 


fterung und fühner Pläne, ein Mann, der im Öegenjaß zur ſäch⸗ — 


ſiſchen Zauderpolitif eine kraftvolle Initiative zugunſten des 
Evangeliums fordert. Hier war der Punkt, wo der heſſe ſich mit 
dem Schweizer verjtand. Der erſte Evangeliihe Bund, das 
Gotha-Torgauer Bündnis, war des Landgrafen Werk gewejen. 


Dem eriten Speyrer. Reichstag war 1529 der zweite gefolgt, unter 
verſchärftem kaiſerlichem Drude; er hatte geendet mit der feier 


lihen Proteftation der Evangelifchen, und deren Seele war 
wiederum Philipp von heſſen geweien. Am gleichen Tage nun, 
da zu Speyer die evangelijchen Sürften und Städte Deutjchlands 
fi) zufammenjchlofjen, am 22. Elpril 1529, jchreibt der heſſiſche 
Landgraf an Zwingli nah) Zürich, teilt ihm den Pian eines Re- 
ligionsgejpräches mit, und bittet um feine Unterjtüßung. Der 
politiihe Hintergedante dabei iſt der: es ſollen die Befenntnis- 
differenzen ausgeglichen und fo die freie Bahn für die Bündnis= 


politit gewonnen werden. Der Gedanke des Religionsgejprädhes 
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war nicht neu, vielmehr jo alt wie der Abendmahlsftreit felbf; 
befördert hatten ihn namentlich Straßburg und der Württem 
bergerherzog Ulrich. Er ift das Bindeglied zwiihen Philipp von 
heſſen und Zwingli gewejen. Seine Heimat hatte ihn verjagt, 


um feines wilden, unfittlichen Regimentes willen; da hatte er ſich 
an dieSchweizer Grenze gelegt und hoffte auf jchweizerifche Hilfe 
zur Wiedereroberung feines Landes. Auf die Hilfe der Bauern 


hatte er fpefuliert, Brüderfchaft mit ihnen gemadıt, ein unrubiger 


Kopf, in dem Egoismus und Jdealismus einen eigenartigen Bund 
gejhloffen hatten. Er hatte dann auch den Schweizerboden be= 
treten, war nad) Bafel gefommen, Oekolampad hat ihn hier für 
das Evangelium gewonnen und feine Aufmerkſamkeit auf Zwingli 
gelentt. Er ſuchte Sühlung mit ibm, aber Zwingli traute nicht 
recht, Oekolampad erſt mußte ihm eine beſſere Meinung von dem 
‚Stemden beibringen, die Korrejpondenz beider beginnt, der her— 
30g Tommt vorübergehend nah Zürich, befucht eifrig Zwinglis 
Dredigt, er wird von ihr ergriffen, und die Württemberger ſpöt— 
teln, die Schweizer hätten ihren Herzog beten gelehrt. Aber den 
Herren von Zürich war diejer Derfehr nicht genehm, er war po= 
litifch zu gefährlich, man hat ihm die Truppenwerbung verboten. 
Gegen Zwinglis Wunfd, der aljo hier wieder einmal Wider 
ſtand in den eigenen Reihen feiner Zürcher findet. Seit 1527 


weilte nun der Württemberger am heſſiſchen Hofe, und verfteht 
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es, ſelbſt von Zwingli begeijtert, den Landgrafen für Zwingli zu 
gewinnen. Ueber den Hohentwil hinüber find die Zwinglifchriften 
nad) Marburg gewandert, ein eifriger, verjtändnispoller Leſer ift 
der heile geworden. Jetzt nun, 1529, trieb er den Bündnisgedans 
fen zu Zwingli vor. Wie zu erwarten, ſtimmt Zwingli zu, eine 
lebhafte Korrejpondenz hebt zwijchen den beiden an und fett ſich 


fort bis zu Zwinglis Tode; ja, darüber hinaus hat Philipp von 


heſſen feinem Steunde die Treue gehalten und fie in Briefen 


nad) der Schweiz befundet. Diejer Briefwecjel gehört zu den 
ſchönſten Sreundjchaftstorrefpondenzen, die wir bejien; es padt 


und reißt mit, zu jehen, wie dieſe beiden Männer fic) veritehen, 


jich überbieten in fühnen, genialen Plänen und Entwürfen, und 


doch immer ein Gedante fie durchglüht: es gilt das Evangelium. 


Der Landgraf jchreibt zuerjt amtlich, dann wird er traulich, der 
Freund in Zürich wird ihm der „liebe Meifter Ulrich“, und als es 
einmal ſchlimm ſteht in Deutjchland und der Hejje Beforgnijfe 


. äußert, da ruft ihm Zwingli zu: „Halt an, frommer Adermann, 


halt an, es hat fein Not!“ 

Die lebhafte Aufnahme der alten Pläne eines Religionsge- 
ſpräches gerade im Srühjahr und Sommer 1529 hatte ihren be- 
fonderen Grund: fie war die Parade gegen einen verjtärkten An— 


86 


Ze a a He an 





D) 


ER 


griff der Befenntnisfreunde. Die Cutheraner formulierten ein 
Belenntnis und legten es in Schwabad; feit, ja, auf einem Tage 


zu Schleiz Anfang Oftober verlangten fie die Annahme des Be- 
kenntniſſes als unumgängliche Bedingung, ehe von einem Bünd- 
nis die Rede fein Tonne. Gegen diefe Starrheit des Befenntnis- 
itandpunftes trumpft Philipp von Hefjen mit dem Religions- 
gejpräc von Marburg auf: find die Gegner im Derjtändigungs- 
frieden geeint, fo kann vom Diftieren von Bedingungen nicht 
mehr. geſprochen werden. Im Entgegentommen an Luther war 
gerade Marburg als Derhandlunasort gewählt; Nürnberg und 
Straßburg, an das man gedacht hatte, Tagen von Wittenberg zu 
weit, Zwingli glaubte man die weitere Reife zumuten zu dürfen. 
In aller Heimlichfeit — nicht einmal die Gattin wußte davon — 
iſt er am 4. September abgereijt; er war nicht ſicher, ob nicht 
noch in leßter Stunde von feinen politifchen Gegnern im Rate 
Schwierigkeiten fommen würden. Ueber Bafel urd Straßburg ift 
Zwingli nad) Marburg geritten, an der heſſiſchen Grenze von 40 
lanögräflichen Reitern feftlid empfangen. Am 1. Oktober be= 
gannen die Derhanölungen. Mi 
Es ging um das Abensmahl vor allem. Wie ift es möglid), 
daß hier ein ſolch hartnädig trennender Gegenfaß entjtehen und 


ſich behaupten fonnte? Und wenn er nun einmal da war, wo 


lagen die Möglichkeiten feiner Ueberwindung, wo die hemmen- 
den Schwierigkeiten? Don Anfang an vorhanden war der 
Gegenfaß hier zwijchen Luther und Zwingli nicht, er ift in ges 
ſchichtlichem Prozeſſe geworden. Es iſt nicht richtig, daß Zwingli 
von Anfang an die Abendmahlfeier als eine ſymboliſche Gedädht- 
nisfeier an Chrifti Tod gefaßt hat; er hat urfprünglid) nicht daran 
gezweifelt, daß Chrifti Leib und Blut wirflid) und wahrhaftig, 
nicht etwa fymbolijch, im Abendmahl gegenwärtig ſeien, noch in 
der Auslegung der 67 Schlußreden betont er ausdrüdlich, daß über 
diefe Srage der fog. Realpräfenz der Streit nicht gehe; Zwing- 
lis Kampf geht hier gegen das Mekopfer. Sreilih, hält er jie 
auch feſt, bejonderen Wert hat die Realpräfenz für ihn nicht; der 
Wert des Satramentes liegt ausſchließlich im Glauben: „Da ißt 
man die Eudhariftie, wo Glaube ift; Glaube alfo ift das, was hier 
erforderlich iſt.“ Alles andere ift unwefentlih, und alle näheren 
Stagen über Art und Weife der Gegenwart Chrifti fchiebt Zwingli 
beifeite; und wenn man ihn gleichfam ftellen will und prüfen, 
was er denn eigentli meine, fo fommt man nicht darüber 
hinaus: die hier anfeßenden theologifchen Probleme läßt er in 
myjftifcher Unbeftimmtheit. Das ijt der Standpunkt des Erasmus 
von Rotterdam, der auch an diefem Punkte Zwinglis Lehrmeiſter 
‚war. Ganz ähnlich dachte nun aber aud) Luther um das Jahr 
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1720. Er hielt die Realpräſenz feſt — 

3wingli — legte aber ebenfalls allen Wert auf den Glaub 
„Glaube, fo halt du gegejjen“ — jelbit wenn du mit dem Mı 
wicht iſſeſt! Nicht bei Erasmus, fondern bei dem Stanzofen Pie 
Pd’ Ailly fand Luther die Stüße für feine Meinung. Beide n 
Suther und Zwingli, entwideln ſich weiter, Luther aber nac 








I, 





Probleme jcharf ins Auge gejhaut, die Muſtik beifeite gehoben 
und ſchlicht und einfach das Abendmahl als Gedächtnismahl ge— 
wertet: „Das ijt mein Leib“ heißt: „Das bedeutet meinen Leib, 
.. Ehriftus gibt in Brot und Wein den Seinen ein Zeichen der Erin- 
nerung; das foll ihnen lieb und wert fein wie der Braut der Ring 


I j des Bräutigams. Dieje ſymboliſche Anſchauung lehnt nun Luther 


ab, er glaubt etwas zu verlieren im Derzichte auf die Realpräfenz, 


‚aber Zwingli nimmt fie an, er, verlor hier nichts. Derhängnis- . 


voll nun wurde es, daß noch ein vierter in die Stage eingriff und 


| N ſich im wejentlihen wie Zwingli entichied: Andreas Bodenſtein 






von Karlitadt, der mit Luther ſeit 1520/21 Entzweite. Er war es, 
doer Ende 1524 mehrere Slugjchriften in die Deffentlichkeit warf 
und dieſe damit auf die Stage aufmerfjam madte. Daß er es 
gerade war, verhinderte nun in einem unglüdlihen Zuſammen— 
treffen die ruhige Distuffion bei Luther. Karlitadt galt Luther als 
. ... Schwarmgeift; indem nun Zwingli in der Abendmahlslehre mit 





and indem Karlitadt den Revolutionär Thomas Münzer nicht 
fernhält, fommt auch diefer hinzu, und jo wirft nun Luther 
Zwinglianer, Karlitadtianer und Münzerianer in den einen großen 
Topf der Rotterei, Seftiererei und Schwärmerei, oder wie die 





> _ Grimm hinein. Es fommt hinzu, daß ihm ein klarer Einblid in 
die Zürcher Derhältniffe fehlt. Zwingli umgefehrt, kann Luther 
nicht begreifen; er hat die Abrüdung Luthers nach rechts fehr 
Stark empfunden und glaubt Luther Selbitwiderfprucd vorrüden 


zu dürfen. Die Spaltung war da, und zunächſt, wie das jo geht, 


vertiefte fi) der Kiß. Theologiicher Scharffinn wurde aufgeboten, 
hüben wie drüben, zur Begründung der eigenen Meinung; damit 
begannen natürlich die Streitpunfte fich zu häufen, Luther. ftei= 
gerte jeine Anjicht bis zu den Spigen, daß Chrijti Leib mit den 
Zähnen zerbijfen werde im Abendmahlsbrote, und daß der Ge- 
muß der heiligen Speije die phyfifche Wirkung habe, den künfti— 

‚gen Auferitehungsleib zu präparieren. Zwingli iſt der Ruhigere, 
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rechts und Zwingli nad) Iinfs. An dem Briefe eines Holländers, 
Cornelius Honius, haben fich die Geijter gejchieden. Der Hollän- 
der, ein Schüler des Erasmus, hatte reinen Tiſch gemadt, dem 


0 Ahm Stimmt, wird er auch zum Schwarmgeift in Luthers Augen, 


N Scheltworte alle lauten. Sein Urteil und feine Unbefangenheit 
werden getrübt, er fteigert fich in ſtändig wachjenden Groll und 
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denkbar, daß Chrifti Leib an den taufenderlei Stätten gegenwärtig ‘ 


fei, wo man das Abendmahl feiert, er läßt den Leib Chrifti im 


Himmel zur Rechten Gottes figen, und fein „unzerbredhlicher 
Diamant” im Kampfe gegen Luther ift das Johanneswort: „Das. 
Sleiſch nüßt nichts.” Alber auch feine Pofition hat ihre Shwähe: 


+ gebunden an das überlieferte Schema von den beiden Naturen in 


Ehrijtus, der göttlihen und der menſchlichen, muß er der gött- 
lihen Natur Chrifti die göttlichen Eigenſchaften zugejtehen; jo 


jpottete: wie ein Dogel im Bauer — aber der Gott Ehriftus ift 

gleichzeitig allgegenwärtig, allmächtig uw. — eine unvolßieh 

bare Doritellung. ü 
Aber waren denn nun dieje Streitfragen, die wir heute faum 


noch veritehen, wirklich fo wichtig? Waren fie niht unfruchtbares h 


Gezänke? So jcheint es; aber das Urteil wäre faljch, wenn wir, 
es fällten. Sür beide Reformatoren ging es um das Heiligite ihrer 
Religion, darum find fie jo unerbittlih. Wie ji) Gewäſſer an 
bejtimmten Stellen jtauen fönnen, fo fonzentriert ſich die Der- 
jchiedenheit der Gedanfenfülle bei Luther und Zwingli an diefem 
Punkte. Wenn Luther nicht verzichten will auf die leibliche Ge- 
genwart Ehrijti im Abendmahl, jo gejchieht es, weil er in ihr die 
teale Bürgjchaft ſieht für die in Chrijtus vollzogene Erlöjung; er 


gibt ſich hier felbjt, Brot und Wein bringen als Dehikel die Sin -⸗ in 


denvergebung mit fih. Man mag darüber denken, wie man will, 
Luthers Motiv ift ein religiöjes und fordert Achtung. Wenn 
Zwingli immer wieder die leibliche Anweſenheit Chriſti be— 
kämpft, jo geichieht es, weil er in ihr die reine Geijtigfeit des 
Glaubens preisgegeben fieht. Mit wundervoller Klarheit hat er 
erfaßt, daß der Glaube als Dertrauen und fröhliche Zuverfiht ih 
nicht auf Materielles, wie es doch der Leib Chrifti ift, richten und 
ftüßen Tann, fondern eine bejtimmte Geijtesverfafjung ijt, die 
Geijt bleiben muß und nicht Sleiſch werden darf. „Eiien heißt 
glauben.” Hier irgendwie nachgeben, hieße das Herzjtüd der Ke— 
formation, den Glauben, entweihen. Es ging aljo aud) hier um 
das höchſte. Daß nun aber beide Reformatoren ihr Hödites jo 
verjchieden bejtimmten, hing wieder mit ihrer verjchiedenartigen 
Entwicklung zufammen. Luther hat in furhtbarem Ringen ſich 
von Zatholiihem Boden abgelöft und ſchleppt in dem Seithalten 
der finnlichen Heilsgarantie noch ein Stüd Dergangenheit, Tatho- 
lifhe Saframentsmagie, mit; Zwinglis Bruch mit der Dergangen= 
heit war leichter erfolgt und darum radialer; der in der Antike 
wurzelnde Humanismus hatte ihn den hellenijchen Gegenjaß von 
Sleiſch und Geift, den er dann beim Apoftel Paulus wiederfand, 
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ämpft mehr mit Gründen als mit Leidenfchaft, ihm ift un i 


jist für ihn der Menſch Chriſtus zur Rechten Gottes — Luther v i 


gelehrt: Geift und Materie klafften in ſchroffem Dualismus aus⸗ 


einander. 


Aber waren denn num nicht beide Ehriften, Cuther und 


Zwingli, evangelifche Chriften? Mußte dann nicht doch irgendwie 


eine Gemeinfchaft zu erzielen fein? Sie zu finden, zu formuliee 


ren und vorfichtig die beiden Parteien um fie zu ſammeln, ijt 


die Aufgabe Straßburgs geworden, vorab des dortigen Reformae 


tors Martin Bucer. Er ſchien ſchon um deswillen der geeignete 
Mann, weil er von Luther als junger Heidelberger Student den 
ſtärkſten Eindrud empfangen hatte und zugleich mit dem Hollän- 
der Honius und Zwingli befreundet war, theologiſch auch von 
ihnen gelernt hatte. Ganz richtig findet Bucer heraus, daß 
Zwinglis Abendmahlslehre elaftiicher war als die Luthers; jo ſucht 
er mehr den Schweizer an den Wittenberger als diejen an jenen 
heranzurüden. Zwingli fonnte Sormeln anwenden — er hatte 
fie ausdrüdlich zum Zwed des Entgegenfommens geprägt — die 
lutherifch gedeutet werden konnten; er ſprach von einem „Eſſen 
Chriſti“ — zu verftehen: geiftigem Ejfen —, auch von einer „wirk⸗ 
lihen Anwefenheit Ehrijti" — zu veritehen: im Geijte des Gläu— 
bigen u. dgl. und war wnerbittlih nur in der Ablehnung der 
leiblihen Gegenwart. Wie, wenn Luther ſich bereit finden 
ließe, auf die ausdrüdliche Betonung diefes Beiwortes zu ver— 
zihten? Wie, wenn man fih auf der Grundlage einer Gegen 
wart Chrifti einigte und jeder Partei überließ, fie zu deuten, wie 
fie wollte? Darauf baute Bucer feinen Plan, das war die Hoff- 
‚ nung, die das Marburger Religionsgefpräd) begleitete. In präch— 
tigen, tief religiöfen Worten hatte der Straßburger auf der Ber- 
ner Disputation über die Abendmahlsdifferenz das Urteil gefun— 
den: „Mag eine Kirche etliche Ort der Schrift anders veritehen, 
‚als die andere, wie denn gefchieht von diefem Spruch: „Das ijt 


‚mein Leib", nicht allein zwiſchen der Kirche zu Wittenberg und _ 


der von Zürich, fondern auch viel anderen mehr, wo aber das 
Dertrauen auf den einigen Beiland Jeſum geſetzt wird, da hat 
man das ewige Leben. Und mögen ſolche Zweiung endlich nicht 
Ihaden; das Dertrauen auf Gott, welches der Erwählten Leben 
ift, wird fortfahren und durch Gottes Geift noch vollftommener 
werden und fein Ende nimmermehr nehmen”. Hier fann man 
weitherzig fein und entgegenfommend; wenn, nur Gottvertrauen 
und Chrijtusvertrauen da ift, fo find fonjtige Lehrabweichungen 
nebenfählich und dürfen die Gemeinſchaft nicht brechen. 

‚Das Gejpräcd ließ ſich gut an. In geſchickter Diplomatie ließ 
Philipp von heſſen zuerjt Luther mit Oefolampad und Zwingli 
mit Melanchthon ſich unterreden, die jtandenfich beiderfeitig näher 
als Luther und Zwingli. Sofort zeigte ſich die Wohltat perjön- 
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licher Ausfprache, man Iernte ſich kennen und kam ſich näher. 


Am 2. und 3. Oftober begann die Disputation zwifchen Luther 
und Zwingli vor kleinem, geladenem Kreije, etwa 50 Perfonen, 
wohl nicht im großen Ritterfaale des Schloffes, fondern in einem 


Heinen Nebentaum. Zur Ueberrafhung Zwinglis wurde nicht 


nur über das Abendmahl geitritten, jondern über die ganze Glau— 
benslehre — Luther verfügt ja dank der Schwabadher Artifel über 
ein Befenntnis und prüft Zwingli daraufhin. Man Tonnte fi 
verjtändigen, mit Ausnahme der Abenömahlsfrage; hier blieben 
die alten Gegenjäße, unüberwindlich. Immerhin baten die bei- 
den Gegner einander um Derzeihung für das, was fie Scharfes 
gegeneinander geredet hatten, ja, es hätte nicht viel gefehlt, jo 
wäre es auf dem Wege der Privatverhandlung, abfeits vom großen - 
Geſpräche, zu einer Einigung gefommen. Am Abend des 3. Ofto= 
ber jchidte der Landgraf zu den Lutheranern und fragte, ob 
man nicht Mittel zur Einigung wiſſe. Und fiehe da, er findetdie 
Lutheraner zu einem Sriedensvorjchlage bereit; fie ſchlagen die 
Sormel vor: aus Dermögen der Worte: „Das ift mein Leib, das 
ijt mein Blut” ift der Leib und das Blut Chrifti wahrhaftigli 
im Nachtmahl gegenwärtig und wird dementiprechend gegeben. 
Bier hing natürlich alles an dem Worte „wahrhaftiglid””. Was 
hieß das? Man erläuterte: „Dem Wejen und der Subitanz nad), 
nicht aber der Qualität oder der Quantität nad) oder in lofaler 
Umgrenzung”. Eine fnifflige und auf Schrauben gejeßte For— 
mulierung, aber doch offenfichtlich den Zwinglianern entgegen 
tommend. Es war nicht die Redevon einerleiblichen Gegen— 
wart Ehrifti, ja, was Zwingli an diefer immer wieder beftritten 
hatte, daß man den Leib Chrifti quantitativ und lofal umriffen 
fih ins Abendmahlsbrot hineingepreßt denken folle, war aus= 
drüdlich preisgegeben, ebenfo die ſinnliche Qualität des Leibes. 
Seitgehalten hingegen war eine weſentliche und fubitantielle Ge— 
genwart des Leibes und Blutes Chrifti, nicht nur eine ſumboliſche. 
Die Sormel war ein Kompromiß, zweifellos, fie gab jedem Teile 
etwas und forderte von jedem Teile etwas. Die Lutheraner 
ſtimmten zu, aber von den Schweizern heißt es: „Es ijt wunder= 
lich zu hören, fie wollten nicht." Die Sormel verfagte, die Einheit 
war nicht zu erzielen. Warum aber haben die Schweizer nicht 
gewollt? Eine unzweideutige Antwort darauf hat Zwingli ſelbſt 
nicht gegeben, wir find auf den Weg des Rüdjchluffes angewiejen. 
Zunädjft: die Sormel war nicht biblifch, jondern ein Theolo- 
genfündlein, Zwingli aber wollte gerade in diefer Stage auf dem 
Boden der 5. Schrift ſtehen. Sodann: die Sormel war eben Sors 
mel und darum mißverjtändlicdh. Sie verriet ihren lutheriſchen 
Ausgangspunkt nur zu deutlich, nur durch künſtliches Drehen und 
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Wenden konnte man die Worte „geiftig" deuten im Sinne 
lis. Bucer ſchrieb fpäterhin ganz richtig: „Die Wor 
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und fubftantiell gegenwärtig fein« bringen für das Ohr des D 


Und die negativen Zufäße: »Nicht quantitativ und Tofal« werden 
vom Dolfe nicht verftanden. Deshalb wollten Zwingli 
and ODefolampad diefe Einhbeitsformel in 
Marburg niht annehmen.“ Daß Bucer damit Redt 
hat, läßt ſich aus Zwinglis ganzer Stellung und aus Aeußerungen 
in feiner Korrefpondenz erhärten. „Der gemeine Mann verjteht 
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tes immer etwas Krafferes mit fi, als man hier ſuchen muß 


im Deutjchen allo: der wahre, ſelbſt wejentliche Leib Chrijti wird 


wahrlich wefentlich im Nachtmahl gegejfen, welches die Lutheri- 


ſchen allweg geredet haben. Und will aber der Einfältige dadurd) 
veritehen, wie wenn Chriftus natürlich, wejentlich gegejjen werde 


mit dem Mund, wie auch Luther geredet hat.” Sür das Dolf 
alſo gerät bei jener Unionsformel die ſpezifiſch Zwinglifche Abend⸗ 
mahlsauffaſſung, für die er doch gefämpft hatte, ins Wanten, ſie 


mußte als eine Selbjtverleugnung Zwinglis empfunden werden, 


2 mit der Annahme jener Sormel brach in den Augen des Dolfes 
. ein Stüd Lebenswert Zwinglis zufammen. Ja, die Sache wurde R 


mod) weit gefährlicher. Der taktiſch fo außerordentlich gejchidte 
Schachzug Johann Eds, Luthers Abendmahlslehre als katholiſch 
3 Ödiskreditieren, ihn hier an den Katholizismus heranzurüden 


und von Zwingli abzujprengen, tat jet feine verhängnisvolle 
Wirkung. Eine.Sormel, die das Volk als „Iutherifh" empfand, 


war in des Dolfes Augen fo gut wie „katholiſch“, Zwingli jelbit 


ſetzt „Lutheraner und Papiiten” in der Abendmahlslehre unmit- 


telbar nebeneinander. Stimmte er nun einer vom Dolfe als N 


„lutherifch" beurteilten Sormel zu, jo war das gleichbedeutend 


. einem Rüdfall in den Katholizismus. Dem fonnte und durfte er 


jein Werf, das ja noch um feine Selbitbehauptung rang, nicht 
ausjegen. Darum lehnt er ab. Mit Rüdjiht auf das 


falſche Verſtändnis der Formel durch das Volk und die dadurch 
eingetretene Gefährdung det Reformation. Nicht aus perſön— 
lichen Gründen. Gewiß war ihmdie Sormelunfympathijch, aber 


katholiſch war fie nicht, es fonnte feine Auslegung hineingepreßt 
werden, Zwingli ſelbſt hat befannt, daß er fie hätte „ertragen“ 
fönnen; es ging aber um mehr als um jeine Perjon. 

So ilt die Union gefcheitert. Es liegt Tragik darin, daß fie 


‚an. den Schweizern fcheiterte; denn fie waren im Grunde die Ge— 


‚ mäßigteren und Weitherzigeren. Die Verflechtung in die Wir- N 


. Zungen des Luthertums, die ſchon bedeutſam an der Schwelle von 


Zwinglis Zücher Wirkſamkeit geftanden hatte, machte ſich wieder 
einmal bemerkbar, Johann Ed hatte jeine Mine nur zu tückiſch 
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R Landgraf die Artikel zufammenitellen, in denen man miteinander 
eins war, vierzehn waren es, aufgebaut auf jenem Schwabacher 
- Befenntnis, eine ganze Glaubenslehre. Ja, jogar im 15. Artikel 
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ment des wahren Leibes und Blutes ſei, und daß die geiltliche 
Nießung diejes Leibes und Blutes (im Glauben) einem jeden 
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und Wein zugegen fei; man verjprad) einander gegenfeitige hrift- 
liche Liebe. Das kam doch jehr nahe an eine Union heran und 
blieb ein offenjichtlicher Erfolg der Bündnispolitif. Darnad) und 


niht nad) Zwinglis Tränen, als er die Bruderhand bot, und au 


nicht nad) Luthers hartem Worte: „Ihr habt einen andern Geift 
als wir" muß man das Marburger Religionsgefpräd werten. 
Die Marburger Tagung war für ihren Einberufer Mittel zu 


einem politiſchen Zwede gewejen. Und eifrig wurde dieſer ge— ar 


fördert. Neben den theologischen Derhandlungen gingen politi= 


ſche einher; mit ganzer Seele ijt Zwingli an ihnen beteiligt. In 


den Tagen feines Straßburger Aufenthaltes hat man ihn einges 
weiht in die gefährliche Lage des Evangeliums im Reiche, in einen 
Plan Seröinands von Deiterreich, die Schweizer, dann die ſüd— 


deutichen Städte der Reihe nad) niederzuwerfen, in den Zuſam— 


menjhluß des Kaijers Karl V mit Stanz von Sranfreid) zum 


Zwede der Ketzervernichtung. Aufs tiefite war Zwingli erſchüt— | 


tert, er bebt um fein Daterland und das Evangelium, und in 


prähtigem Schwung, in Gemeinfchaft mit dem hodhgemuten oe 
fen, fonzentriert fid) feine Energie auf eine große antihabsburgiſche \ 


Gejamt£oalition zur völligen Umgeftaltung der deutjchen Reichs- 


R gelegt. Dergeblich find darum die Marburger Derhandlimgen — 
‚nicht geweſen. Vor dem Auseinandergehen ließ der heſſiſche 


vom Abendmahl fand man jich darin zufammen, daß es ein Sakra—⸗ | 


vonnöten und von Gott georönet fei. Die Differenz betraf ao " 
nur die Stage, ob außerdem nod leiblid Leib und Blut 


verfajjung. Die erite Etappe auf diefem Wege war ein Burgredht 


zwiſchen Zürich und Heſſen, Straßburg jollte beigezogen, Trup= 


penunterjtüßung zugefichert werden. Dann follte Sachjen bei- N 


= treten, die ſüddeutſchen Reichsitädte, man wollte den Württem- 
berger wieder in jein Land bringen und damit Oeſterreichs Dor- 
macht in Süddeutjchland zerbrechen. Endlich — immer größer 


wird der Bund — will man Srantreic), Dänemark und Denedig 


gewinnen, „dann wäre alles ein Sad, ein Hilf, ein Wille, 
vom Meer herauf bis an unjer Land, daß der Kailer am Rhein 
feinen Rüdhalt mehr haben und fein Herr, wie mächtig er aud) 
fei, die Hilfeleiftung verhindern fönne“. Wundervoll fühne Ge— 
danken, noch wundervoller der Jdealismus, der Zwingli und 
Philipp von heſſen an ihrer Derwirflichung arbeiten läßt! Diejen 
beiden geht ihr Glaube über alles, fie ruhen und rajten nicht, 
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troß aller hemmniſſe Denn hart ſtießen hier Idealismus und 2 





Realpolitif aufeinander. Die Lutheraner lehnten das Bündnis 


ab um des Befenntnijfes willen; das jchredte die füddeutichen 


Städte zurüd, Denedig und Frankreich verfagten, ja, der Sran— 
zoſe höhnte und fpottete. Zuftande fam — Anfang Januar 
1530 — zunädjft nur das Bündnis mit Straßburg, dann im Som= 
mer das,mit heſſen. Mehr nicht. Eigenartig wirrte ſich wieder 
die Politik, als der Kaifer die Stände 1530 zum Reicdhstage nad) 
Augsburg entbot, mit der Sorderung, Rechenjchaft ihres Glaus 
bens abzulegen. Das hieß Befenntnis. Aber es gejhah unter 
faiferlihem Drud. Das erforderte Zufammenhalt, erheijchte 
' Bündnis. So zwang der Kaijer Bekenntnis und Bündnis zujam- 
men. Die Stage aber war, ob die Schweiz jich hier einfügen 
fonnte. Es war nicht möglid); fie war der Preis für den Zus 
ſammenſchluß der Lutheraner, jie wurde geopfert. Bitter hart ijt 


diefes Opfer den Landgrafen von Hejjen angefommen, er hat 


jid) bemüht, feine lieben Sreunde mit unter die Unterzeichner des 
evangelijchen Bundesbefenntnifjes, der Augsburger Konfejlion, 
zu bringen; es ging nicht. Das Abendmahl trennte, Zwingli 
mußte fein eigenes Augsburger Befenntnis einreichen. Und als 
dann der wachſende kaiſerliche Drud die Lutheraner biegjamer 
machte, als fie Unionsformeln anboten, da lehnte Zwingli, wie 
in Marburg, ab. „Sie konnten zufjammen nicht fommen, das 
Wafjer war gar zu tief." Einen Weg gab es, eine Brüde zu 
ſchlagen, für die im Befenntnis feitgebijjenen Lutheraner war er 
unmöglih, Zwingli, in Bucers Sußitapfen, ijt ihn gegangen und 
das macht ihm Ehre: politijhes Bündnis troß und uneradhtet 
dogmatijcher Differenz. „Dejjen find wir gejinnet, daß wir mit 
diejem Span mit ihnen gemeines Glaubens halben Sreundfchaft 
und Einigkeit wohl fönnten haben, als wohl als wir jest Päpſtiſch 
und Lutherifch miteinander wider die Türken zögen; denn die 


Einigung wurde gemadt zu Schirm Leuten, Landen, gemeiner 


Gerechtigleit und der Summe des Glaubens, in denen wir einig 
ſind.“ Auch in dem zu Marburg vorgelegten Burgredhtsentwurfe 

zwiſchen Hejjen und Züri) war dem Gedanken Zwinglis Raum 
gegeben, daß die jatramentalen Differenzentrog Bündnis 
- beitehen bleiben Tönnten. Nicht minder hatten um deswillen die 
. Schweizer in Marburg gebeten, man möchte jie für Brüder hal- 
ten. Ihnen ift diefer ganze Zank nicht jo wichtig, das hriftliche, 
evangeliſche Gemeinſchaftsbewußtſein jteht ihnen höher, darum 
fönnen fie „den Span” vergejjen und gemeinfam die Stont gegen 
den Tatholiihen Seind im Bündnis fehren. Darin liegt etwas 
Modernes: deutlich fchiebt fi) das Dogma hinter die Politik 
zurüd, es fündet ſich die Zeit an, da die Glaubensitreitigfeiten 
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nicht mehr die politifche Bühne beherrfhen, un) nur infofern 
wird man nod) nicht von einer völligen Emanzipation der Politit 

ſprechen fönnen, als die bei Zwingli vom Glaubensitreit abge= 
löſte Politif evangelijche Bündnispolitit ift. Aber freier und un- 
‚abhängiger iſt fie geworden, - RS 

Wenn Zwingli erneut die Kompromißformel ablehnte, jo 
jpielte mit die anfcheinend günftige Entwidlung feiner Sache in 
der Heimat. Er hat etwas zu bieten und bedarf nicht haltlofer 
Stüßen. 1529 hatte Bajel die Reformation durchgeführt, die 
Turgauer hatten jid) einen evangelijchen Landrat gewählt, Syno= 
den waren gehalten worden, in den gemeinen Herrfchaften drang 
das Evangelium vor, das Gebiet der Abtei S. Gallen wurde von 
Zürich bejegt, in der Weſtſchweiz erfcholl neu die Evangeliums 
predigt, damals fonnte Berdytold Haller Zwingli „den Bildyof des 
ganzen Daterlandes” nennen, er jteht auf dem Höhepunft feiner 
Macht. Weit jtreden ſich feine Ziele, die alten, mit neuer Kraft, 
und jie gipfeln in einer einheitlichen von Züri) und Bern ge— 
leiteten proteitantiihen Gejamtjchweiz: der Söderalismus joll 
durch den Bundesitaat erjeßt werden — Ideen des 19. Jahr- 
hunderts vorausſchauend aufgeworfen! Wie zwei Ochſen vor 
dem Wagen, die aneinem Jod ziehen, follen Zürich) und Bern 
die Sührung der Eiögenofjenjchaft übernehmen, „jo daß in Zu- 
Zunft nichts ohne ihre Einwilligung beſchloſſen werden fann”. 
Ihren Anteil an der Regierung der gemeinen Herrſchaften jollen 
die fünf Orte ganz verlieren. 

Um fo erfchütternder wirkt die raſche Kataftrophe. Das felt- 
jame Spiel der Politif hat hier die Ereignijje überjtürzt. Die _ 
Kühnheit der Zwingliihen Politik, feine ftaatsumwälzenden 
Dläne riefen den entſchloſſenen Widerſtand der Katholifen, neue 
Säden jpannen ſich wieder mit Oeſterreich, Zürid; drängt zum 
Kriege, aber Bern lehnt ihn ab und fegt ftatt dejjen Mai 1551 
die Hungerblodade, die Proviantiperre, durch — wie Zürid) rich— 
tig vorausgejehen, hatte fie nur die Wirkung, den Widerjtand zur 
Derzweiflung zu fteigern. In der Stadt regte ſich die alte Adels- 
oppofition gegen Zwingli, er hielt es für nötig, durch Anerbie- 
tung feiner Demifjion ſich ein Dertrauensvotum geben zu lajjen, 
eine neue Kriegsorönung bringt ihn in Konflikt mit den Militärs, 
fie war überdies unglüdlidy und ſchwächte die militärifche Lei- 
itungsfähigfeit — fo geht Zwingli mannhaft zwar, aber doch mit 
Bangen in den Krieg, der ihn unvermeidlich, dünkt, und den er 
wünſcht. 

In ſolchen Fällen nationaler Gefahr tut Einheit not. Die 
aber fehlte. Man glaubte nicht recht an die fatholiichen Rüftungen 
und war überrafcht, als am 9, Oktober die Kriegserflärung kam 
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und die Feinde von Zug heranrückten. Hauptmann Göldli, 

‚man am 10. Oftober mit der Dorhut entgegenwarf, war je 

Aufgabe nicht gewachſen, er wählte eine taktiſch äußerjt ung 
0. jehidte Stellung, einen breiten Waſſergraben im Rüden, ne ö 
uckzugslinie ſich felbft verfperrend;.bis auf den heutigen Tag iſt 

eer, der Gegner der Reformation, nicht ganz frei vom Derdadhte 
des Derrates. Die Seinde, 8000 Mann ftarf, waren in erörüden= 
— der Majorität, die hHauptmacht der Zürcher unter Rudolf Lavater, 
die am 11. Oftober vom Albis herniederjtieg, Tonnte nicht mehr 

retten, das Ungeftüm der. Gegner fnidte die Slügel ein und riß 
das Zentrum mit. Zweimal durch Lanzenjtiche am Schenkel ver- 
wundet, wurde Zwingli durch einen Schlag, der feine Sturmhaube 
zerſchmetterte, zu Boden gejtredt. Plündernde Seinde fanden 
ihn liegen. Er lebte noch, hatte die Hände zum Gebet gefaltet, 
‚den Blid gen Himmel gerichtet, lautlos die Lippen bewegend. 
Man fragte ihn, ob er einen Beichtpriefter wünfche, er jhüttelte 

das Haupt. Ein Unterwalöner Hauptmann gab ihm den Todes= 
ſtoß. Mit ihm fielen 500 Zürcher Soldaten, unter ihnen Zwinglis 

Stiefſohn, der Gatte einer feiner Stieftöchter, der alte Pfleger von 

Einfiedeln, Diebold von Geroldsed, der Komtur Schmid, Abt 
Joner von Kappel. Am Abend haben die Seinde Zwinglis Leiche 

erfannt und fie beſchimpft, fie wurde gevierteilt, mit Kot ver- 
miſcht und dann verbrannt. 

REISE „Den Leib mögen jie töten, die Seele nicht” — das rechte 
Wort am rechten Plaße jteht auf dem Kappeler Gedenfitein. Es 
iſt nur nit ganz leicht zu jagen, was denn „die Seele”, das un— 
vergängliche und unfterbliche Teil, an Zwingli ift. Und ganz gewiß 
werden hier die Meinungen wechſeln und wechjeln müſſen, ge— 
ſchieden nad) Konfeffion, nach Heimatland, nach individueller Nei= 
gung. Aber eine gewijje Gleichgejtimmtheit des Wertens ſollte 
doch möglich, fein, eine Sejtgemeinde jammelt ſich zur vierten 
... Säfularfeier um Zwingli, jie wird doch wejentlich eins jein in dem, 
waas ſie feiert. 

Die Kappelerſchlacht iſt das „Glück von Kappel“ genannt 
worden, Zwinglis Tod joll Zürich und die Eidgenoſſenſchaft vor 
den jchwierigiten Kämpfen und politifchen Derwidlungen be— 
wahrt, den Derzicht auf die Teilnahme an der Weltpolitit be= 
wirkt und den Heutralitätsgedanfen gejtärft haben. Das Urteil 
. — Salomon Dögelin hat es gefällt — trägt einen Schein des 
Rechtes an ji. Ein Sieg Zwinglis bei Kappel h"tte aller Wahr— 
iheinlichfeit nad) die Staatspolitif Zwinglis zum Siege geführt, 
und wir wijjen, feine Ziele kamen auf eine Staatsumwälzung 
hinaus; ohne Gewaltjamfeit wäre ihre Durchzwingung nicht ab- 
gegangen. Aber wer will jagen, daß fie ein „Unglück“ für die 
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Ziel der Pläne Zwinglis die eidgenöffifche Einheit aufgeftellt? 


herrſchaften? Sind fie nicht die Dorwegnahme von Errungen- 
ſchaften des 19. Jahrhunderts? Und find fie etwa ein „Unglüd“? 


E Gewiß, es hätte noch viel an der modernen Demofratie gefehlt; 
das Zwingli vorichwebende Staatswejen hätte vor allem einen 


konfeſſionellen Charakter getragen und der völligen Gleichbered)- 
3 zeit darf man nicht im 16. Jahrhundert ſuchen —, aber als eine 
Station auf dem Wege zur Gegenwart hätte feine Staatspolitit 
doch gewertet werden müſſen. Und die internationale Politif? 


in den Strudel der Weltpolitif hineingeriffen werden? Wer 


Zwinglis vorfihtige Zurüdhaltung gegenüber den Mächten fennt, 


die er nicht unmittelbar mit feinem Evangelium verbunden weiß, 
wird das füglich bezweifeln fönnen. Weltpolitif hat er nicht ſo— 


wohl getrieben, als vielmehr die in der Welt vorhandenen polis 


tiihen Kräfte zu nutzen gefucht zum Bejten feines Daterlandes 


und feines Glaubens. UAuch die hochfliegenöften Gedanten hier 


haben allefamt ihren Brennpunkt im Nationalen und Religiöfen; 


die Weltpolitif ijt nicht Selbitzwed, vielmehr Mittel zum Zwed. 
Und wer will jagen, wie der Lauf der Dinge gewejen wäre? 
Der hiſtoriker ift fein Prophet und kann es nicht fein, weil die 

geihichtlihe Entwidlung feine gejeßmäßige ift und daher fh 


nicht vorausberechnen läßt. Das Urteil vom „Glüd von Kappel” 
- arbeitet mit Möglichkeiten, bejtenfalls Wahrfcheinlichkeiten, aber 
nicht mit Tatſachen, und darum entbehrt es des gefchichtlichen 


Wertes. Ein Urteil über Zwingli muß ſich gründen auf feine 


Leiſtung, nicht auf Zukunftsmöglichkeiten. 


Y k 
Der alte Priefter von Zug hatte Zwingli recht verjtanden, 


doer an feiner Leiche ihn einen „guten Eidgenoffen” nannte. Das 
war er, und er hat nie etwas anderes fein wollen. Im Dater- 


lande liegt das verbindende Band für die zahlreichen, nad) allen 


Br: Richtungen hin ftrebenden Ziele, die er verfolgt. Darum hat man 


ihm mit Recht die Bibel in die Rechte und das Schwert in die 


Linke gegeben; das Schwert nicht als Symbol der Macht und 
Gewalt, jondern als Sinnbild vaterländifchen Wollens und Dater: 
landsſchutzes. Religion und Politik find ganz gewiß auch für 
Zwingli nicht eins, aber fie find eng miteinander verfnüpft, viel 
enger als etwa”bei Luther. Das Evangelium ift nicht national, 


gewiß nicht, aber es entfaltet für Zwingli feine Kraftimnatione 


len Rahmen, es wird die Stübe, die tragende Kraft, die Seele 
nationalen Lebens, Eine hriftliche evangelifche Eidgenoſſenſchaft, 
ein chriſtliches, evangelifches Zürich, darum geht es. 
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J Eritrebte er nicht die politiiche Gleichberechtigung der gemeinen 


tigung der Bürger noch entbehrt — Ergebniffe der Aufklärungs | 


Wäre wirklich troß aller Zwinglifchen Bündnispläne die Schweiz 


idgenoſſenſchaft geweſen wären? War denn nicht als oberſteß 
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Das ſchei 
LE hriftliches, evangelifches Staatswejen fennt die 
Der moderne Staat trägt feinen religi 












ee öjen Stempel mehr 
nach der bürgerlichen Brauchbarfeit, nicht nad) der religiöfe 
laßt allen Befenntnifien ihre Steiheit, wofern fie nur nicht ſta 
gefährlich find. Er iſt damit als ſolcher religionslos. Aber heißt 
das, daß ihm die Religion, insbefondere das Chriftentum, gleiye 
gültig ijt? Gleichgültig fein darf? Schwerlich. Staatliche Betät 
gung heißt Politit, und wer wollte angefichts der furchtbaren 
Ktiegserlebnijje der Gegenwart die Politik, die dann Madht- , 
ppolitik wird, ganz fich felbjt und ihren eigenen Gewohnheiten 
überlaffen wifjen? Wir verlangen gegenwärtig eine ſittliche Pe 
Titit, fo ſchwer fie auch fein mag; ſowie wir aber diefe moraliihe 
Sorderung erheben, rüden Politif und Moral zunächſt und dann 
auch Dolitif und Religion aneinander; denn die Moral empfängt 
ganz gewiß oft unbewußt, aber damit doc) tatſächlich ihre 
ſtärkſte Triebfraft aus der Religion. Das Ethos, das im Staats- 
weſen, joll es gedeihen, jteden muß, ijt gar nicht ablösbar von 
Religion. Nicht von hriftlicher Religion, und auch nit von 
—— Sl Religion. Damit fommt Zwingli wieder zu feinem 
h KRechte. Be 
EGewiß fteht’s nicht fo, als wenn nun die Nicht-Evangelifhen 
an jenem Ethos ganz unbeteiligt wären, fie haben auch ihr Teil 
daran, es handelt fich um eine Derteilung der Kräfte, äußerlih 
wie innerlich, jede trägt ihr Sondergepräge. Der evangelijchen 
Kraft aber hat Zwingli es gegeben. Und es darf den änſpruch 
erheben, etwas Bejonderes zu fein. Hier ftoßen wir auf den 
Staatswert oder jagen wir bejfer allgemeiner: den Kultur 
wert der Reformation. Worin liegt er? 
F hiſtoriſcher Sortjchritt bedeutet Dereinfahung. Verein-⸗ 
fachung iſt Bejeitigung hemmender Sejjeln, Erſchließung freier 
‚Kraft. Die Reformation hat die Feſſeln des Papittums zerbro- 
schen und den hier gebundenen Kräften, den folleftiven wie den 
iindividuellen, Entfaltungsfreiheit gegeben. Da wurde die Öbrige 
0 Keit frei von der Firchlichen Bevormundung, der Bifchof von Kon 
itanz hatte in Zürich nichts mehr zu jagen, und der Leutpriefteram 
Großmünſter jagt der päpftlichen Penſion ab. Die ganze mitte- 
.. alterliche Gottesitaatsidee zerbrach, nad) der die Obrigkeit der 
Kite Mag fein jollte, und waren auch am Ausgange des Mittel- 
„alters jchon längit wie allenthalben jo aud) in Zürich Löcher in 
jenes Syjtem gejtoßen, den Durchbrud hat doc} exit die Reforr 
mation gebracht. Sie erjt hat den Staat auf die eigenen Süßeger 
Sy ſtellt und ihn ſich feiner Kraft, feines Wertes, aber auch jeiner 
EN Pflicht bewußt werden laſſen. Und iſt der Staat der Inbegriff der 
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Stand aufhörte, bevorzugter Stand zu fein, hoben ſich die anderen 


— 
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alles bisher zuſammenhaltende kirchliche Klammer wurde gelöſt; 


da ſtanden die Glieder auf ſich ſelbſt, reckten ſich, dehnten ſich und 
gingen ihren Weg ſelbſtändig. Das ganze Stadtbild von Züri 
bat durch Zwinglis Reformation ein Neugepräge gewonnen, es 
iſt nicht nur die Entfernung von Bildern und Statuen aus den 
Kirchen, ift nicht nur das Aufhören von -Wallfahrten und Pro 
zejfionen, die Aufhebung der Klöfter, der Lebenscharafter it ein 
‚anderer geworden, Zürich hat einen neuen Geift befommen, freier, 
weltoffener, Zulturfreudiger, es jteht auf fich felbft und feinen 
 — Bürgern, nicht mehr auf dem Bijchof von Konftanz oder dem 


Papſt zu Rom — die Macht der Kirche ift zerbrohen. 
So ijt die Reformation eine große Sreiheitstat geworden. 
Aber die „Steiheit eines Ehriftenmenjchen“, die diefe Tat ſchuf, 


war eine Jittliche und religiöje, darum nicht zügellofe Ungebunden= = 


beit. Es wäre eine gänzliche Derfennung des Zwingligeijtes, jein 
Evangelium nur im Proteitieren, im Abwerfen einengender 


Schranken zu ſehen. Das war äußerlich das erſte, aber nicht inner⸗ 


' lid. Die Steiheit eines Chrijtenmenjchen, die ſich auf ſich ſelbſt 


jtellte, war geboren aus der inneren Charakterwandlung: ein 


neuer Menſch gewann neue Ziele. Und diejer neue Menſch, den 


| _ fonnte man nicht „machen”, der fonnte jih auch nit febit 
machen, der wurde gemacht aus Gottes Schöpferhand, fobald er 


niur von Gottes Evangelium ſich führen laſſen wollte. Die Refor- 
matoren nannten dieſe Neufchöpfung „Rechtfertigung aus dem 
Glauben”, im Unſchluß an ihren großen Lehrmeijter, den Apoftel 
Paulus. Der Begriff ift uns heute fremder geworden, aber die 


Sache beiteht. Sie ijt eine neue Religionsauffajjung, und wie— 


Kräfte, jo bedeutet feine Befreiung auch eine Erlöfung 
fe. Die Reformation hat jie gebraht. Schon dadurch, da — 
die Mittel vermehrte. Dasim Klofterbefig und Kirhenutan 
ehäufte tote Kapital wurde mobilifiert, das „Gewürm und Ges 
ſchwürm“, wie Luther fagte, der Pfaffen, die aus dem Kirchen⸗ I 
- gute ſchmarotzten, wurde hinausgefegt, und indem der Priejter- 


Stände und Berufe, jie gewannen ihren Dollwert erft jeßt, als 

die Reformation ihnen jagte, daß die Seligfeit einer einfahden 
Stallmagd ebenfo jiher, ja ficherer fei, als dem Priefter der 
Moönche Die ganze Einftellung des ftaatlichen, bürgerlichen, u 
turellen Lebens auf die firhlihe Abzwedung hörte auf. Die 














derum als vereinfachte ein Sortichritt. Iſt Religion, einfah ge 


fagt, Beziehung des Menjchen zu Gott, jo fakte das Mittelalter 


dieſe Beziehung als Rechtsverhältnis in dem Schema Arbeit und 
Lohn. Soviel Werke, javiel Gnade. Darum huben die Wallfahr-. 


| ten, die Kafteiungen, die Almofen an, um ein möglichit großes 
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halb am Phyfifchen haftenden Doritellung von oben eingegoff 
wurden. Diejen Redıtshandel erſetzt die Reformation durd) ein 


Ich auf einen neuen Lebenszwed, wie er im'Eyangelium hervor- 


‚trauen. „Glaube nur, fo haft du.” Religion ift hier nicht ein die 









Quantum verdienftlicher Leiftung einzubringen; darum das Jage N 
nad) Saframenten und Sakramentalien, um in möglichfter Sülle 
die unterftüßenden Gnadenfräfte zu erhaſchen, die in einer no 


Liebesbund zwifchen Dater und Kind, die Surcht durdy das Der- 


Dergangenheit ftändig als Schulöpoften mitſchleppender Rech— 
nungsprozeß, bei dem der einzelne fein Konto nie recht wiljen 
Tann und darum in ftändiger Angjt jchwebt, fie iſt vielmehr ein 
vertrauensvolles feites Fußfaſſen nad einem radikalen Stih 
dutch die Dergangenheit, im Blid auf ein neues Wollen mitneuen 
Zielen: „Das Alte ijt vergangen, fiehe, es ift Alles neu gewor- 
den.” Ganz allein durchlebt der Menſch diefe innere Umformung, 

ohne Prieiter und ohne Saframente, es iſt die Einjtellung feines 


ara 7 ea 
U EEE En 


leuchtet, nachdem der alte als brüchig, als Sünde, als Schuld ſich hr 
zermürbte. Ein fröhliches Dertrauen auf einen neuen-Lebense 
gang: ein Bund mit Gott, der hält, folange das Dertrauen hält, 


ſich jederzeit neu ſchließt, ſowie nur das Dertrauen ſich bildet. Fit 
er eininneres Erlebnis des Menjchen, fo kann er fein äußerer Srei⸗ 


ſpruch fein, wie man der Reformation’oft vorgeworfen hat, er ift 


eine Umwandlung der Perjönlichkeit und muß als folche vorab 3 


aud im Wollen und Handeln ſich auswirken. i 
Nun hat Zwingli in individueller Aneionung diefer reformae 
toriichen Wahrheit jie vielfach) neu beleuchtet. Keiner der Refor- 4 


matoren — das lehrte der Abendmahlsitreit — hat die Religion 
. jo rein in der geiftigen Höhenlage gehalten wie er, es iſt wirklich 


‚nur „Gott und die Seele, die Seele und ihr Gott”, nichts Natur= 


haftes mehr jpielt hinein. Und wenn Lutber die Neuihöpfung 


des Menſchen von der dültern Solie einer » Iftändigen fittlihen 


und religiöjen Korruption des Unerlöften abhob, jo ijt Zwingli 
deſſen nicht fähig geweſen. Er vermag auch außerhalb des 


Chrijtentums Wahrheit zu jehen, vorab in der Antike, deren Geift 

der humaniſt nicht verleugnen kann. Die jcharfe und fonjequente 
Scheidung: im Ehriftentum Licht, ohne es Sinfternis! erfeßt nr 
durch ein großes Wahrheitslicht, das wohl in Ehriftus an. hellften, 
aber nicht bei ihm allein jtrahlt; auch Sofrates oder Senefa 3. B. 
waren Wahrheitszeugen. Das ift eine Stufe hin zu dem moderr 
nen Ziele einer Religionsvergleihung und Entwidlungsgeihihte 
der Religion; Derbindung zwiichen den Religionen iſt gefnüpft, 


. es fehlt nur noch die Schichtung. Ja, jelbit das Thema: Religion 


und Religionen, Weſen und Erſcheinungsformen, klingt an, wenn 
Zwingli zum Philoſophen wird, Gott als das oberſte Sein, die g 
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öchſte alles Sein und U ——— auch das — 
en roßen kosmologiſchen Prozeß einzuarbeiten ſich bemüht 
feiner und tiefer Denker fonnte er da werden, feine Schrift 
von der göttlichen Dorjehung“ — eine hohe Anrorberungen‘ 
ftellende Predigt war ſie von haus aus — darf in der Geihihte re 
der Philoſophie einen Platz beanſpruchen. Die humaniſtiſche 
Schulung verleugnet ſich nie bei ihm, Gedanken der Antike be 
‚halten bei ihm ſelbſtandigen Wert und ſuchen die Sühlung it 
. den hriftlichen. Und wenn feine Philofophie — man muß von 
einer joldhen bei ihm ſprechen — ſich aufgipfelt in der Idee der 
göttlichen Dorfehung, jo verankert ſich in diefer nicht minder 
ſein chriftlicher Glaube: er gewinnt die ftarfe Stüße und den une 
widerſteblichen Kraftantrieb der Prädeftination, des „Gott will 
es!" Nicht erſt Calvin, ſchon Zwingli hat ihr im Glaubensleben 
den Primat gegeben. — 
Sein Glaube war der Kraftquell feines Wirkens. Weit und = 
ei, umfpannend das religiöfe, fo gut wie das politifche, wie 
das joziale Leben — ein Reformator auf allen Gebieten um des 
willen, weil er Reformator der Perfönlichleit war; denn aus Per: 
jönlichkeiten quillt das Leben. Und er war unfer, der größte 
. Zürcher, den die Geſchichte kennt. Menſch war er, gewiß, von 
menſchlichen ſchwãchen nicht frei, auch fein Werk trug Unvoll- 
kommenheiten in fi, mandes ijt vergangen, anderes wieder 
emporgeitiegen, um vielleiht wieder zu vergehen, wie es der 
Geſchichte Kreislauf mit ſich bringt; dauernd bleibt der Geſamt⸗ 
eindruck des furchtloſen und bis in den Tod getreuen Kampfes 
für die Wahrheit. „Die Wahrheit ijt nur eine”, hat Zwindlige 
ſprochen, aber er febte hinzu: „Die Wahrheit hat ein fröhlih ln 
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Utz“. So konnte er ſprechen, weil er an die Wahrheit glaubte. 
Und weil er glaubte, mußte er wirken in der Wahrheit Dient. 
Der aber ift nie vergebens. „Den Leib mögen fie töten, fieSele 


nicht“ — die Seele ift das große, gute Wollen für die ee 
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Paul Wernle: 
RR DER evangelische Glaube 
nach — ee der Reformatoren. 
“ Luther. 


" Gross 8 1918. M. 8— 


Professor — ——— in = Christlichen Welt 1918. Ar. — 


Wernls schenkt uns eine Trilogie Luther-Zwingli-Calvin. Ein hohes 
Lied vom evangelischen Glauben, wie sie ihn gehabt und verkündigt haben. : 
Die Häuptgedanken ihrer Schriften gibt er frei wieder, reichliche Zitate 
durch seinen Bericht und seine Zwiesprache mit ihnen verbunden. ‘Wenn es 
ihm mit Zwingli und Calvin ebenso glückt wie mit Luther, so können wir 
uns dazu beglückwünschen. Eine schönere und bessere Einführung in Luthers 
innerste religiöse Gedankenwelt haben wir nicht. Für den gebildeten Laien, 
der nun wirklich Luther ‚auch bis ins Herz verstehen möchte und dem die: 
Biographien dazu nicht genügen, die reinen Lutherworte in Auswahl zu fremd 
und fern bleiben. Wernle hält sich mit Recht an die Hauptschriften, aber. 
das sind ihm nieht nur die drei durch die Veberlieferung heiliggesprochenen 
von 1520 (die an den ‚Adel läßt er beiseite), sondern auch der ganz ausführ- 
lich verwertete Sermon „Von den guten Werken“, die Septemberbibel, „Von 
“weltlicher Obrigkeit“, „Vom verknechteten Willen“, die Katechismen und — 
die Bekenntnisse. Sein Stil fügt sich prachtvoll zusammen mit den Luther- 
stücken; man gleitet aus der Paraphrase mit Behagen hinüber in den Urtext 
und wieder zurück. Da ist nirgends tote Philologie, sondern kongeniales 


- Empfinden. Aber auch nirgends sklavisches sich Beherrschenlassen von dem 


‚Genius, sondern ein frisches frommes freies fröhliches Zwiegespräch mit ihm, 
das ilım Wahrheit um Wahrheit sagt, aber in aller Ehrfurcht, nur damit 
die Lutbersche Wahrheit um so siegreicher hervorkomme. Auch wer viel 
Lutherschriften gelesen hat, und wer seinen Luther kennt, ja gerade der 
wird für diese Art Deutung und Klärung dem Verfasser herzlich dankbar 
sein: es ist ihm eine besondere Gabe dafür verliehen. Möchte unsere gebil- 
dete Laienwelt zugreifen; ohne den Willen ernstlicher Vertiefung wird sie 
freilich auch davon den: Segen nicht 'haben, den sie haben könnte. 

20% Verleger- und 10%, Sortimenter-Teuerungsnuschlag. 
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